während jetzt unzweifelhaft feststeht, dass hier die Sladt Thera, 
Oia dagegen am Fusse des Sladtberges ( bei Kamari) am Meere 
lag (i4/i/ia// 1864 S. 254 ). Die Ausgrabungen sind ausgegan- 
gen von dem Felsen mit archaischen Inschriflen und man- 
cherlei Einarbeitungen für Weibgeschenke, den Prokesch Vo- 
tivfelsen nannte ( Böckiis Kleine Schriften VI S. 11). 

Die Zahl der Inschriften, namentlich auch die der archai- 
schen, hat sich durch die Ausgrabungen erheblich vermehrt, 
und die Lesung der bekannten ist vielfach ganz anders gewor- 
den. So hat sich beispielsweise gezeigt, dass die beiden, von 
l\oss getrennt abgeschriebenen Inschriflen, die Wähl zu der 
einen I. G. A. 452 {'ApiT[a]u,o; 'Ia[p — ]to'j £$a[7r]6[>,]iop al[ac] 
Awpuu^) zusammen geschweisst hatte, in der That zwei In- 
schriften sind, die noch heute an zwei verschiedenen Stellen 
in den gewachsenen Felsen eingegraben stehen, und 'Etci Au- 
p.avo( I t5 Hip(xato aTCopixoatm und Hipfxoxptwv T(iS« - - | Aw- 
piiu«, davon Zeile 1 nach rechts, Zeile 2 nach links laufend, 
lauten. Die Inschrift /. G. A. 453, die Böckh zu dem Epi- 
gramm 

KuK^^eiSat? KJuxXtjo? äSi[X(p]e[i<5i 'Api<i>]vi, 

? 

auBzugestaltea gewagt hat, heiast wirklich : - - miI tov AiX«hi- 

viiw« Kpijxwv TsSt wiTjhe, TtxiSi BaOuJcXto?, aJJAwhio[v toC SjCvoi;] 
und ist damit allerdings für die Geschichte des Arion werllos 
geworden ( F^auly-Wissowa II, 1 S. 839). Überhaupi linden 
sich solche für unsere Hegritle recht frivole Inschriften grade 
unter den in den Felsen eingegrabenen archaischen mehrfach. 

Die Gesamtzahl der theräischen Inschriften lässt sich jetzt 
auf 600 schätzen, darunter über 150 archaische. Die Schrift 
der archaischen Zeit kann man in drei Perioden einteilen ; die 
beiden ersten verwenden das dilYerenzirte hakenfijrmige P als 
{J, B, ®. ^ und z als i, P, M als a, die erste, wie bekannt, dies 
hakenförmige P mit B zusammen = 'p. KB bez. 9B=X' 
9B für 0, die zweite, wie wir erst jetzt gelernt haben, <D = f>i 
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X=5r, y = $ und ^^2^. Die dritte, durch die Opferinschrift 
/. G. A. M\ vertreten, deren Zugehörigkeit zu Thera durch 
Auffindung dreier neuer Fragmente gegen alle Zweifel erwie- 
sen ist« verwendet C = Y' H=A und ■»],©, I, A, i. 

Von der Stadt ist ein ziemlich beträchtliches Stück freige- 
legt, 80 dass in der Gesamtaufnahme der Gegend, welche Herr 
Landmesser P. Wilski anfertigt, die alte Stadt in der ganzen 
Anlage und ihren hauptsächlichen StraesenzQgen klar vor Au- 
gen treten wird. Die Privathäuser sind wenig ansehnlich, 
meist klein und nachlässig gebaut, und für Einzelfunde fast 
ganz unergiebig. Nur eine Statuette der sandalenlösenden 
Aphrodite ( Bernoulli, Aphrodite S. 3*29) von ziemlicher Grosse 
und leidlicher Arbeit. leider ohne Kopf, stammt aus einem 
Gebäude, das als Privathaus angesehen werden kann. Von 
grösseren Bauten und Anlagen, die jetzt neu oder besser aus- 
gegraben worden sind, mag vor allem das zum grossen Teil 
noch aufrecht stehende Gebäude genannt sein, in welches das 
Kloster metochi beim Kirchlein EuxyyeXktijioc eingebaut ist (Ross 
S. 62. Athen. Milth. 1877 Taf. 5, e). Es war ein sehr statt- 
licher, tempelartiger Bau mit einer unterirdischen nur durch 
ein enges Seitenpförichen zugänglichen Kammer in dem unte- 
ren Geschoss. Die Analogie des von Ross (S. 70) kurz erwähn- 
ten, durch einen erhaltenen Sarkophag als Grab gesicherten 
Baues bei Exomyti spricht dafür, dass auch diese ansehnliche 
Anlage ein Grabbau war, etwa von der Art, wie sie das Te- 
stament der Epikteta voraussetzt. Untersucht wurde auch die 
früher für ein Heiligtum des Poseidon gehaltene Höhle (Athen. 
Mitth. 1877 Taf. 5, c\ ohne dass sich für diese Annahme ir- 
gend eine Bestätigung gefunden hätte. Vielmehr haben sich 
in die Wand des an die Höhle anstossenden Baues eingelassen 
drei Inschriften gefunden, deren eine so anhebt: ['Icp]iu; Tt- 
6»p{ou [Ka]trapQ« [x]«t Yupec<i<«px*^C 'AyttvtxpdbTi)« Xetif iide|<.o[u] xod 
ö ÖKOyupaffkpyoc 'EwiXoyxoc 'ExiXoy^^Qu «v^Yptttfrav toc sfv.Siu- 
oavTet( ix' auräv, dann folgen 17 Namen, xal xapc^rSov Bio^s- 
vo« 'AyttOo^üpou 'Eppixi x«l *Hpax>c;. Auch die zweite Inschrift 
flchliesBt mit der Weihun^ an Hermes nnd Herakles, und so 
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ist die Annahme, zu der aueh die Qbrigen Funde itimmen, 
geetehert, dass die Höhle und Umgegend diesen Göttern so 
wie Tiberius Caesar geweiht war, und dass sidi hier unter 
ihrem Schutse ein Gymnasien befiind. Hoeh tther dieser An- 
lage, auf der Höhe des Berges, sind die Reste eines stattlichen, 
altertamliehen Tempels mit polygonalen StOtzmauem freige- 
legt worden. Die Gella lehnt sieh mit ihrer Südseite an den 
Felsen und ist zum Teil aus ihm gearbeitet, so wie auch zwei 
kleine, vom Innern des Tempels aus zugängliche Kammern, 
die in eine Kluft des Felsens hineingehaut sind. Der Vorraum 
des Tempels seheiot sich nieht mit einer Saulenstellttng, sondern 
mit einer Thüre nach Osten geöffnet zu haben. Es ist dies un- 
gefiihr die Gegend, in der Weil den Tempel des Apollon Kar- 
neioe vermutet bat (Athen. Mitth. 1877 Taf. 5,^), und ein wei- 
terer Insehriftfund (unten S. S59) hat die Vermutung bestätigt* 
Bin anderes Heiligtum, ein viereckiger Bau aus polygonalen 
Blöcken, findet sich nahe bei der von Weil entdeckten Inschrift 
der *T3aitt« NtSfifai (Athen. Mitth. 1877 S. 73). in dieser gan- 
zen Gegnid ist der Felsen bedeckt mit kleineren und grösse- 
ren, sitzartigen Einarbeitungen, neben welchen sich die Vo- 
tivinschriften, (Söttemamen der verschiedenstoi Art finden. 
Solche sind auch auf dem Felsboden innerhalb des genannten 
GelMiudea vorhanden und müssen also bei dessen Errichtung 
verschattet worden sein. Denn dass innerhalb der Mauer der 
Fels nieht etwa frei lag, beweist seine Abarbeitung in der Nord-* 
westecke, welche die ehemalige Possbodenhöhe zeigt. 

Ziemlich im Mittelpunkt der Stadt ist eine etwa 43" lange, > 
1 1" breite Halle mit einer Saulenstellung in der Mitte gefunden; 
nach aussen ist sie ganz geschlossen und zeigt nur in der Lang- 
seite eine ThOre als Zugang. Bs ist dies trotz seiner nicht eben 
glanzenden Ausstattung das wichtigste profane Gebäude des 
alten Thera, die Xx9k fk^uut-q oder die Stoa am Markte. Die Be- 
nennung wird durch zwei Inschriften gesichert, welche sich der 
Eingangsthttr gegenttber in die Wand eingslassen an alter Stelle 
finden. Wir gehen hier den Text, der auch schon in der Zei- 
tung SavTopivi} (Thera, 30 'Iouv{o*j 1896) mitgeteilt worden iet: 
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f. Ober der limshrift ein flacher Giebel, in dem licfa eine 
Roaelle nnd die beiden enten Worte befinden. *AY«<Hi TO^^. 
Tirip lik 'voO »wpfov ^fiAv AuroMpATope^ K«{«apocT. AiXIou *ASpMi« 
vo9 'Avmviim SiComtoG BvacSoO« Mii Ou^peu Kati«dtpo( mU Aeu* 
«<ou K«(9«poc lud Sf^MTfk ^u«Tt{vtc vu^yii *td «!iivieu )u((m* 
vi{« x«l ToG «»(Anecmc *utöv oIkov—- iici «vOwcAtoi* Hou(A(ft(ou 
2!ftiff<vv«, ipx^vtwv Tdtf «ii« Tt. 1ouX(^ KX<«ivi, T. ^Xwiloc 
KXitTOtOIvvic KX<iv)uMO( (aT« »ttl toQ öo8 ^Xotufou K>ttTO«G<vovc 
l^uXMtMG Mtl T«9 jxydm «uroG ^X. KXiiTe«0<voii« KXaultotvoO Mtt 
^ ixY^vDC KXftuii«« At)pn)Tpi«c AtXuiv^ tk Ipys mt« Tipr 
•lowyYiXlttv 4hl iiioni«A|Mqv t9 yXvxvtAtq mttpiSi dqpf MTMXtud- 
o«( ix tAv lS((*v «vi6i(|«fle, x«6«»; iq ic«YYiX(« ^ i^rnttToiYiilvii «ipU- 
;(ft Hfltl tk ^iiif^9fM,ta A. 2!ifY{%» Siuiic<«ivi *Op9{T4p, K. Soositp 
npiCmi^ Mtoi« (=149 nach Chr.) «po u' K«X«v^ Awyou- 
«T«!«, dk( B«p«lot Ayouviv, M Up<iK Mof^nropoc toO MojnjTO» 
pO(, (tuv^ *T«]U«6fou Ixrp X^qyovrof, flbpptivDC lyxXiiotflic i>raö(&ou. 

Y«ip Tik toO A^tTOHpAtopo« Ket(acpO( T. AfXlou *A)ptfliv«8 'Av 
TüvAvou 2iS«mO EvnSfiiOc xal Ouqpou Katteoipoc jud Aovxfou Kat* 
«cpo$ Mil StSotorifc biK 'v^X'^'f ctUftv^ou SwfiovjSc x«l toO 
«6|A«««T0« fturAv ftCxou— T. ^XaoulEO( KXircooMvDc KX«v)tflnic 
lit^YMXfli tfc Tt pouX^ xod ^(Mv, imSouc TdbSi t« Ifffef« 4[pxou4n 
TOlc «UV *Api«To)A(A^ KftpnSdfMivToc' 'E«ti)j} ^ x«Ta «oXiw A«dp- 
^OUM «TO« ^ irpO( Tf «Y^Pf «KMTlYMTftl (Uv oXi), Ix |tlpovc 
xal Tit tAv Tof^*** «utile xxl o(Xo)o(A9)(fcdcTttv xotrawiivTttXfv xoU xk 
«p6(XötiNi Stttin^piifftlv« »tvSvviöit iic xaTtvf][69hMUt mX- 
XdbtK Tt «tpl titcxatTtMXtuiic ttvrik xdU iici«xtuii( «aiv^|Ml x«T»6«q« 
«IK iylvovTO, £v«vx«fou Svto« toO fpyou ivpoc oXov t&v tü« «oXtot xd* 
«|MV Tt xal 9L<x6X«v«tv xal «oXuTlXttav, itk xh fiiiSiv iTipov TOtoOrov 
I« auT^ öitAp^ttv IpYOv xai lAD^tvö« [|&:^Tt dtpj^ovtoc ^* t^roo 

^imtjififJMn ^«]Q[xaTa]oTÜ«ai t^ «eXti to ifffn^ ouv |m[voc 

x]al TOÖTQu toö Ipyou xal t^ iXXa xaT«pttircou(Mva {»nioxvoC(uu, 
omiov in xal Mmn e xatp6( \un imTplfnp xal 11 Tu^v) t^!« «öXtn«, 

x«[Ta«xiui]9ac a&TO dlm^Ovat t^ «öXti «^ov fUTa toO 

60G |Mu ^X. KXttT««6[<vou« *IouXtavoO x]al to8 Ixy^vou {aou <I^X. KXti- 

TOo6[ivQvc Kp{a]uptavoO ]* Iwtl ik xal Ix t^Ic »tmuxiite« 

, . » • «fpuXtlKfTO xal Ta^iTiqv &[iei;^üpTioa - • » 
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2. Ober der Inechrift eine Bekrönang mit iwei Delphinen. 

li« T&v «toiövr« ivwuTOv ffp[oT]dpx<^vTo$ — imi^ T. ^iMtoifloc KXii- 

T« Mvita t^c icöXi«»c xo«(ft'q«a(, & )i Mi to tiSc EiXtilMtK Upov 
&khmi^ mlkwtX^ iMtTitpY^^H^vov Ipyov irsTp^ dbuiTdc^opov «pO{ 

Iv iy^ixQcK «xfiSq«, Iv ipp«tTOpi<«ic Oynoc, Iv >PX«^C Mcl «rp«- 
Tfi^ffluc Bfauuoc, iv ImSemot isoXutAv (ArfaXoifnixo« ^oevit«, IwcXiid«« 
dbyo|ftlvii)c möpwu «iq|&ipov ^{Upf , «apfXOwv «{ffqYyitXiv ßovX^ 
• xat ^p^p Tiiv IV t9 «(An ßavtXtx^v «tocv, Ipyov «Ipj^afttv x«l 
Suiffpiirl« x«l ofov ou» AXXo »6«puf}pMi Iv «oXit, Mitif)pftpL(ilvov 
1» «oXXdv Xfilfii^ Ik t#v t){«iv iueTa«xiud«ttv - - - 

Der Schluss ist sehr TerBtttnimelt. Die erwihnten Bider in 
dem Hafenort eind die in Oia ; in den dort gefundenen noeh 
unveröffentlichten Inachriften (Athen. Mitth. 1877 S. 75) der 
Paliistra werden dieselben PersOnliebkeiten mit Namen Klei- 
tOBtbenes gefeiert. In der Halle fanden sich mehrere Porträt- 
köpfe römischer Zeit, einige von recht guter Arbeit, die nach 
ihrem Stil in die Zeit des Kleilosthenes gehören, und also 
wol lu seiner Familie in Beaiehung stehen werden. 

Von der Strasse, welche den Tempel des Apollon Kameioe 
mit der * Königshalle* verbindet, fhhren kurz vor der letite- 
ren zwei Wege nach SQdwesten ab in der Richtung auf ei- 
nen antiken Bau, dessen stattliche Quadern als Fundament 
for eine christliche Kirche gedient haben. Nach einem dort 
gefundenen Dekret dürfen wir in dem Bau vielleicht den 
Tempel des Apollon Pythios erkennen. Unmittelbar unterhalb 
der Kirche am Rande des Stadtberges lag das Heiligtum der 
ägyptischen Gottheiten, durch viele Pelseinarbeitongen, Ni- 
schen und Treppen ^kennzeichnet. Der steinerne iinn)it(e|« 
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bar neben der xogehörigen EinarbeitoBg im Febn gefan* 
dene Opferatock trägt in sehdner Schrift etwm der enten Hälfte 
des III. JahrhimderU die Weihong: ^müaki *ai «1 Bm<1]i- 
9tal TOY Z«fi«t 1m *A«ou&. 

Bel der Grolle, die jelil in eine Kapelle UtxM.^f^ti^ tq3 
XpmS mwandeU iM {Aimali 1864 S. 956. Alhea. Miuk. 
1877 S. 65) haben eieb mehrere der lebon erwähnten sitzar» 
Ilgen Bioarbeilangen im Pelieii gefondeo, darunter die In* 
eehrift k l^Tf[o< xxi] K[o]p[eie], welche anf die Inhaber 
dieses heiligen Bezirkes lo weisen aebeiDt. 

Auf der Höhe des Berges endlieh, wie es seheint das west- 
lichste Ende des bebauten Stadtgebietes beaeiehnend, sind 
iwei grossere Gebandeeompleie an%edeekl. Der eine, ein 
quadratischer Hof, umgeben tod Zimmern, in dem sich zwei 
weibliche Gewandstatuen und sonstige Senipturen landen, ist 
als Gymnasioo dureh folgende hier entdeckte Insehrift ge- 



VorderMite: BdtmXiuc IlTdXiftsisc 'AwsUwviMi x*(p***< 
(ki«d(u6flt rk* kiMTtXiet h ^ aal ts3 ioMvrof &«0|Bvq(MtT0f «ap« 
tAv iv Bqpat Tai«oo(Klv«ftv arpanMTdf« ts cvTf](p«fOf« & « » t i t Ayi <, 
aal aoAdhnp iil^fam «pssTtrix'F^ Aiaylvtt tAi tiounvri|t ^oGvai 

^TttMyopciov* aod tä *Kapxfot«ov* aal Tot aaXou(itva ^Kal^t« 
«TpAxtui* aal A ilxi Ti|udi^t« («f* t«( spovototic iadftutn 
yffisOai aaT* ivunrrav) * flxoliiiaiaa Supui* Sink ^«miv iIs «• xotf 
tooioc aal to Üku^LfM haswtSb*. 'BppiMO. "Erou« m' Au^mUsu u', 
*Emifl u*. 

Darunter drei Knlumnen Namen, meist ohne Vatersnanwn, 
bisweilen diesen abgekOnt, um Homonyme zu scheiden. 

Linke Seite : Ods nowp^ ytvofiivn« SairAni« üi xiff 
imnuvnt* to6 YV|iv««iou tin IC I- «ao toö IH L Imc ^ KBL 

*A«e>l«vioc Kotp4bfov (wol der Adrema! des Briefea) 
Autaiapx^ *A«oXXtivilou 
2SiioiaaTpo( *A(i(M«vtov. 
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Nach einem ZwischeDranm swei Kolumnen Namen, wie 
aaf der Vordereeite. 

Rechte Seite: Weitere Namen. Im Ganzen sind es 289 Na- 
men, davon drei iwol die der Anführer, die andern die der 
Gemeinen und Unteroffiziere der ptolemäischen Garnison auf 
Thera, für die wir auch noch zwei andere inschrifUiche Be- 
lege haben. Interessant sind die Namen der confiscirten Grund- 
stöcke, die an die späten Rataslerurkunden erinnern. Der 
eine davon bewahrt die Erinnerung an einen der syrisch- 
ägyptischen Kriege. Ist der Schreiber Euergetes (946-222), 
so fällt der Brief etwa 229/8 ; wenn es trotz der neben A vor- 
Vommenden Form A möglich ist, auch schon an Philadel- 
phos (285-246) zu denken, so kommen wir auf ^ß8/7. Auf 
frühe Beziehungen zu den Ptolemäem weist ein leider sehr 
zerstörter Porti^kopf, der wol den Soter darstellt, und eine 
Weihinschrifk zu Ehren der Gemahlin des Philadelphos, 'Ap- 
9v*im MaSiXfou. Andrerseits bietet ein Inschriflfragment aus 
dem Tempel des Kameios den Namen des Antiochos Theoi 
(261-246), des Gegners des Philadelphos. Man erkennt: 

[*Ei1cl(?) Upe«ü<] 'ATCÖXXüivoi; Kapveiou 
vouc Btox>£iSoc <I - - 

- - Tp]o<{»£a xxi iiuTCOtYlC - - 

- - - auTOv xai Tcpo; - - - 
- - v6(i)]x6pov (frei) 

[pxaikittii 'Av]tiÖ)^ou 6«o[ü]. 

Wenn daraus, wie es doch scheint, freundliehe Beziehuo* 
gen der Theräer zum Syrerkönige erschlossen werden müs- 
sen, liegt es nahe, die in dem Briefe des Ptolemaios angedeu- 
teten Confiscationen mit der gewaltsamen Wiederherstellung 
des ägyptischen Einflusses und der Einsetzung der ptolemäi- 
schen Garnison in Verbindung zu bringen. Damit würde eine 
Ansetzung des Briefas vor 261, dem RegieniDgaantrilte dea 
Antiochos, ausgeschlossen sein, und es bliebe ala frühestes 
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Datum des Briefes 329/8 und der iitrnvn dee GjmDation 

229/8-226/5. 

Westlich von dem durch diese Inschrift gesicherten Gy- 
mnasion liegt ein kleiner freier Hof, und dann, durch eine 
schmale Strasse davon getrennt ein grösseres Gebäude, das 
sich ganz aus verhältnissmässig kleinen Räumen zusammen- 
setzt, die sich nach den verschiedenen Seiten auf die umge- 
benden Gassen üfTnen. Die Auffälligkeit des Gebäudes wird 
noch dadurcii erhöht, dass eine der breitesten Strassen der 
Stadt — die meisten sind sehr eng — von Nordosten her auf 
seinen mit Treppenstufen und zwei Säulen zwischen Anten ge- 
zierten stattlichen Haupteingang führt, dass hinter diesem aber 
nur zwei der gewöhnlichen kleinen Gemächer liegen, das eine 
mit einer erhöhten Bank ausgestattet. Man ist versucht, hier 
die Kaserne der ptolemäischen Besatzung zu suchen, die das 
daneben gelegene Gymnasion offenbar benutzte. Die Lage am 
äuBsersten Ende der Stadt nach dem einzigen bequemeren 
Zugang hin, würde dafür gut passen. 

Dieser Zugang führte, wie heute so im Altertum, über den 
SeXXiSa genannten Sattel, der die beiden schroffen Felsen des 
H. Elias und Messa-Vunö verbindet. Hier als am einzigen 
Wege ausserhalb der Stadt finden sich die Gräber, über die 
schon Boss (Inselreisen I S. 65), allerdings mit ungenauer 
Benennung des Ortes, berichtet hat. Es sind hier eine grös- 
sere Anzahl archaischer Gräber gefunden worden, welche stets 
verbrannte Gebeine in lliönernen, einmal auch in einem bronze- 
nen, Getässe enthalten. Die Vasen sind zum grossen Teil den 
schon von Thera bekannten geometrisclien ähnlich, einige von 
ungewöhnlicher Schönheit. Daneben linden sich Vasen der in 
Böotien üblichen geometrischen Art, kretische, protokorinlhi- 
sche und andere wol peloponnesische Gefässe. Ausserdem fan- 
den sich eine Anzahl alterlumlicher Terrakotten, Klagefrauen, 
Sirenen, Silen auf einem Maultier reitend und allerhand Tiere, 
ferner, fast stets an der Oberfläche liegend oder in späte Grä- 
ber eingebaut, einige archaische Grabschriften. Meist tieler in 
die l^rde eingesenkt al« diese äl)«ren Griiber findea sich |3e- 
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Btattungsgräber, die nach den Beigaben ( Glasfläschchen und 
dergleichen) kein hohes Alter haben können. 

Aus Dorylaion ( Eski-Schehir) geht uns folgende Mit* 
teilung zu: El; tö ßopitoavaToXtxü; too Aopu\a{ou ( I^apT)>Yioux ) 
ii( QCTcösTaoiv xt^vi V){At(re(ac ^pa; xciutvov Saad^Se; fxcpo; ItnxXr- 
xiorcpoO avexaXu^Or) rpo 5 6'[AiQvci^v ixiypa^T), yiv ayopdcdaaK uapä 
Toü avaxa>ü(|<avT04 aurfjv t<p8pov il; ttiv tv 'Eoxl-oej^lp oixtav (xou. 
'H iTCiypa^?] av xail Ti6pau9{uvi) t^et ui|(0( ^ev 0,40, nXocTO^ 0,72 
Tou yaXXucoS {ttxpou., 

NAKMZTHN0EPMC 
MiOEPMOYFEPinATC 
KAITßNAOlTTßNEPFf 
TßNESAYTOYKATAZKF 
•S'OMENQNTHinO 



"AXXti iirtypa^T), ü<{>oc Ixouoa iccptnou 0,30 xal icXdcTO( 0,55 

ETEIMHCEN 'ETeifXTiaev 

T TOC:<t>AAOYIOC T[i]TO? <I)Xaouio« 

AI0nN<t>AAOYIAN AtStöv <I>>aou{av 

EAIKhNTYNA I KA 'E^ix-ov yuvaixa 

AIAN~^"4>AAOYI aia...*Xaouü"ou... 

Eoxi-Scxip (AopuXaiov) 20 'AicpiXiou 1896. 



ETAOSIA SE4>GPIAA0r. 



Erythrai. Auf einem als granit du pays bezeichneten 
Steine der aus Rythri in den Besitz des Herrn Georgios Elia- 
des übergegangen ist; Höhe und Dicke 25, Breite 30"", obenauf 
ein Zapfen zur Befestigung des Weibgescbenkes. 

STpaxYiyol 'HpaxXei 

'A7coXXöS(i>po( Au(Tiou 
TtiAO^avtjc 'Apyivou 
noXu$(i>po( riüOoSöTou 
Xapozivo5 'ApidTxpjf^ou 
'ETlXpaT7}( 'ExixpdcTOu 
TOC 'ApiOTOxX«iou(. 

(A, Fonlrier im Courrier de Smyrnc, 11 juin 1890). 

In Thyateira (Ak-hissar) ist bei der Reparatur der Ai- 
nali-djami eine 0,87 hohe, 0,60 breite Marmorplatte ver- 
mauert gefunden, weiche folgende Inschrift trägt: 

Ol Tou araTapiou epyaTTai 
xai T:po^(v7)Tal oujjlxtuv 
(T{|XY)aav xal avedioxav 
*AXe$avSpov 'AXs^ivSpou 
0(i)(xaT£'{jLXOpov, äyopavo- 
(iffOavTa TSTpi(iT|Vov ayvoi; 
xal iwiSdvTa ix Tüiv iSi<i)v T-^ Ttiikix 
TCoXuTfXü; äv TXi; topxaii- 

Das anscheinend unbezeugte Wort «rraTäpiov muss nach dorn 
Inhalt der ganzen Insclirift wol den Sklavenmarkt bezeichnen. 
(Nach Abschritt vun II. ^^Toupairqc herausgegeben 'Ap|«.ovia, 
Smyrna 5 'louviou 1896). 

In TraUes (Aidin) ist im Hause des MojaxOp 'AtcocC am 
südlichen Abhang des Stadtberges, in einer Gegend, in der 
1884 eine grosse Anzahl Grüber gefunden wurde, folgende 
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Inschritt auf einer 1 .SO"* hohen und 65** breiten Pialte zu Tage 
gekommen : 

XaplTti)V MtVlfCTTOVI 

Mevtffffo? XaptTCiJvo? 

Ol aTTO TT); OtX0U(XfV7)C 

UpovtiKai xai aTitpKvüTai 
xal 7] Fspouaia 

6Tl(iy,<J6V 
M£vi7C7:0V XaplTdJVO^ 

avSpa iyaööv 
yu{jLva(jiapj(^7)(iavTa 
Trap' lauToG 

(M. naTTxaxwvffTavT^vo'j in der 'Ap.i:X9tia, Smyrna, 31 Maiou 
1896). An derselben Stelle ist auch die oben S. 113,2 abge- 
druckte Inschrift wiederholt. Wir entnehmen daraus, dass der 
Stein auf dem jüdischen Friedhof im Gebiet der alten Stadt als 
Grabstein verwendet ist. p. w. 
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8. Jau. 1896. Th. Whsaiid, Grieehiiche Villa bei Kap Ko- 
lias. — W. DoBiffTB» berichtet fiber die Ausgrabungea an der 
Boneakmnos. — J. BBaMin, Über die Datirang einer dabei 
gefandenen Weihung an Amynoe. 

22. Jan. 1896. W. DoBannj», Das panathenaisebe Sta- 
dion. — H. TON FamB, Totenmahlrelief vom Weetabbang der 
AkropoUe. 

5. Febr. 1896. A. Scuff, Von den griechisehen Inseln 
(leishymnoe von los; der sog. Apollotempel auf Sikinoe). — 
A. Wn.Biiji legt Inschriften von Pergaroon II und C.LA. IV, 
2 vor. — W. DoBarrsLD, Die Ausgrabungen am athenischen 
Markt. 

19. Febr. 1896. W. Doeipfeld berichtet fiber den Fortgang 
dieser Ausgrabungen. — Ta. Wncifo», Ober die Ruinen von 
Dyslos auf Bub6a. — P. Woltcss legt K. Sehweneks Reeon- 
Btroction des Westgiebels des Parthenon vor und bespridit 
anknfipfend an Monuments Piot I Taf. 7 andefe Monumente, 
welche den Gebrauch eines Kinnbandes bei der Bestattung be* 
weisso. — A. WoBBLH, Meriamlik bei Seleukeia und die H. 
Thekla. 

4. MSn 1896. A. Phiuoblthsts , Sepulorales Relief aus 
Athen. — J. JoBimiBa, Darstellung eines Faustkämpfers. — 
W. DosarPBLD, Die Stoa Basileios. 

18. Min 1896. Tn. Wumsahd, Ober die Architektur und die 
Giebelfelder des Hekatompedon, des ältesten Athenatempels 
auf der Akropolts. — H. DaACEMvoapp, Zwei archaische Male- 
reien auf Marmor. — W. DoBapFBLD, Das Theater des Agrippa 
in Athen. 

1. April 1896. J. BsaGMAN, Dexippos. — H. von FanzE, Zum 
eleusinisehen Gultcaeremoniell. — D. Pbiuos, Das Telesterion 
in Eleusis und Aristides. — A. Cbbistomanos legt Analysen 
antiker Terrakotta- und Metall-Gegenstande vor. 

» 

10. September 189b. 
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DIB AUSGRABUNGEN AM WE8TBAHANQB 
DBR AKROPOUS 



111. Ponde im Gebiete des Dioojiion. 

(Hiem Tafel VIII- X) 

Im zweiten Bericht über die Ausgrabungen am Westäb« 
bange der Akropolis ist schon bemerkt, dass in denjenigen 
Schichten, welche dem alten Ileih'gtum des Dionysos zuge* 
rechnet werden müssen, nur Scherben und zwar in grosser 
Fülle gefunden worden sind, während Sculptur-und Inschrift- 
reste nur in den oberen zum Versammlungshause der lo- 
bakchen gehörenden Schichten zu Tage kamen (Athen. Mit- 
theilungen 1895 S. 175). Diese sollen hier kurz besprochen 
werden, und zwar zunächst die Stücke, welche zu den an die- 
ser Stelle geübten Kulten in I3eziehung stehen. Für den wich- 
tigsten unter diesen Funden, die grosse Inschrift der lobakchen 
ist auf die ausführliche Behandlung von Sam Wide in diesen 
Mittheilungen 1894 S. 248 ff. zu verweisen. 

Die marmornen Altäre, welche in der Apsis des Saales der 
lobakchen entdeckt wurden, sind schon erwähnt (oben 1895 
S. 179). Beide haben ursprünglich einem anderen Gotte ge- 
hört, denn auf beiden ist die Inschrift ausradirt. 

Der runde Altar ' ist oben und unten profilirt und mit drei 
Bukranien geschmückt, an welchen Fruchtguirlanden befestigt 
sind. Über den Guirlanden ist der Baum zwei Mal durch Ro- 
setten, das dritte Mal durch die Inschrift gefüllt, welche spä- 
ter völlig unleserlich gemacht ist. Höhe 96", oberer Durch- 
messer (mit Profil) 67™. In der roh gespitzten, mit Randbe- 
schlag versehenen oberen Fläche ist eine rechteckige Eintie- 
fung 40™ lang, 30™ breit, 4™ tief; darin war wol einst ein 
metallener Aufsalz eingelassen, wie ihn z. B. der athenische 



* Vgl. Pbotograpliie des Instituts AUien. BauUn 69. 
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Altar der Aphrodite und der CbariteD getragen bat (vgl. 
' Reisch in Pauly-Wissowas Realeoeyelopidie I S. 1677). Zu 
bmden Seiten der Inscbrifi, dicht unter dem Profil, befindet 
aieh je ein Bohrloch. Das rechte iat 3"" tief; im linkeo ist ein 
Bisenstifl mit Blei vergossen. 

Das Schema der Decoration mit Bukranien, Guirianden and 
Rosetten ist sehr gewöhnlich ; die Arbeit gering. 

Der yiereckige Altar ^ oben und unten profilirt, verjüngt 
sich leicht nach oben ; Höhe 1,02*", Breite öl-iQ" (ohne Pro- 
fil), Tiefe 48-45*". Die obere PUiebe iat bis auf einen Rand- 
beschlag nur rob geapitit. 

Der Altar war uraprflnglich nur mit der Inschrift geziert; 
die Seitenflächen waren rauh gelassen und nur mit glattem 
Randbeschlag Terseben. Bei der neuen Verwendung wurde die 
Inschrift: 

KOPOTPOiO 

PAPA 
A P T E M I N 

flüchtig ausradirt und an den anderen drei Seiten sehr flache 
Reliefs angebracht, welche sum Teil unvollendet geblieben 
sind. Ihr späterer Ursprung ergiebt sich daraus, dass sie in 
die sorgfältig mit dem Zahneisen hergerichteten Flächen roh 
eingeschnitten sind und sogar über den Randbescblag über- 
greifen. 

Die Inschrift ( Buchstabenhöhe 4**) arcbaisirt in der Form 
des R und indem für OY sweimal O gesetzt ist; sie gehört 
in die hadrianische Epoche, aus welcher mehrere Beispiele 
dieser Mode erhalten sind {C. I.A. III 70. AcXriov 1889 S. 
125a). Die Besitzerin des Altars, die Kurotrophos, wird nä- 
her bestimmt durch die Nachbarschaft mit Artemis. Da diese 
in einem Zimmer des lobakcbenhauses verehrt wurde, wie 
mebrere gleich zu nennende Fundstücke erweisen, so wird man 

* Photographien des InsiituU A(thenJ K/ana^ 125- 127. Auch weiterhin gebe 
ich die Nummeni der beim Insdtnt vorhtodenen Photographieo bei den ein- 
setaen Stocken in Klammem an.. 
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aDnehmen dürfen, daas der Altar auch urspiifingiich indiaaem 
fiasirk aufgestellt war und nicht etwa von weither, von der 
Burg herbeigeschleppt ist, wie Maass vermutet hat (Orpheua 
S. 17 Anm.). Zu bemerken ist noch, dass auch hier, wie ateta 
auf den attischen Inachriften Kouporpofo; als selbständiger Göt- 
tername, nicht als Beiname eracheint, ein neues Zeugniss far 
Useners Auffassung der Kurotrophos als Sondergöttin (Göt- 
ternamen S 124 ff). Ein weit älteres ist Usener selbst entgan- 
gen: auf einem kürzlich in die dresdener Sammlung gelang- 
ten Votivrelief aus dem Ende des V. Jahrhunderts ist Apollo 
mit der Leier zwischen Artemis und Leto dargestellt und hin- 
ter Leto eine Frau in Chiton und Mantel, mit beiden Händen 
eine Fackel haltend, inscbriftlich ala K0P0TP0<t>02be- 
xeichnet'. 

Die der Inschriftseite gegenüber liegende breite Seite ist bei 
der zweiten Verwendung nach vorn genommen worden. Hier ist 
der Opferplatz dargestellt, dem die auf den schmäleren Seiten 
angebrachten Gruppen zustreben; vgl. Taf. 9,2. Ein Stier 
steht zum Opfer bereit da, mit einem Strick an dem an der Al- 
tarstufe befestigten Ring angebunden. Kr nimmt nicht genau 
die Mitte ein, sondern ist dicht an die rechte Kante gerückt. 
Weiter unten, am linken Rande, schlachtet ein Opferdiener in 
Exomis ein Tier in der für Mithras üblichen Stellung. Die 
Gruppe ist ebenso wenig ausgetuhrl wie der Stier, so dass ea^ 
nicht leicht ist . das Tier zu benennen. Nach seiner ganzen Ge- 
stalt und nach dem Borstenkamm auf seinem Rücken wird es 
ein Eber sein. Das ist kein wohnliches Opfer für Dionysos, 
doch linden sich einzelne Belege dafür. Zu der von Löschcke 
(Arch. Zeitung 1881 S. 31, K') ciLirten Notiz des Scholiasten 
zu Aristophanes Fröschen 338 : Ooouoiv h rot« (AudTTipiot? toO 
Aiovuoou xai tti? AVifxYjTpo; töv yoipov ist jetzt die Vorschrift des 
koiacheo Opferkaleodera Journal of Hellenic studies 1888 



* Arab. Anieiger 1894 8. 26. Zur Venrollsiandigung d« Hateriila ver- 
weise ich noeh auf die Weihung NtxojTcpaxT) Ko[u]poTp(>f [w] (*Bfi||upU Afx* 
1894 S. 194,6) und Kerns BemerkuDgea oben 1893 8. 195. 
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S. 835. PutOD, InacripUoM of Cos S. 81 Z. 48, 58, 69 zu 

In der Mitte dieeer -Seite befindet sieh ein Tiereckiges Loeh 
Ton 12" im Geviert, das van einer späteren Verwendung her- 
rühren muss. 

Auf der rechten Sehmalseite (Taf. 9,3) ist der Gott darge- 
stellt, dem das Opfer gilt: Dionysos, trunken, gestfltst von 
einem Satyr, begleitet vom lustig vorauihfipfenden, das Pedum 
schwingenden Pan. Die Gruppe, gans an den linken Rand ge- 
drängt, bewegt sich nach links, auf den Opferplati in. Das 
Relief ist nur eben angelegt ; man erkennt darin eine der zahl- 
reichen Variationen der Gruppe des von einem oder swei Be- 
gleitern gestotiten Dionysos, welche durch die Fragmente ei- 
nes schönen statuarischen Exemplares in Berlin (Nr. 98) am 
bekanntesten geworden ist. Einige Sarkophage, welche mir 
Herr Professor Robert auf meine Bitte freundlichst nachwies, 
zeigen, dass die Gruppe den römischen Handwerkern gdinfig 
war (vgl. z. B. Museo Borbonico X Taf. 28). 

Minder gewöhnlich seheint die Darstellung der linken 
Schmalseite zu sein (Taf. 9. 1): ein Bock sucht auf dem Wege 
zum Altar zu entspringen ; ein Satyr verlegt ihm den Weg und 
hält ihn am Horn, während ein anderer ihn am Schwans 
packt und das Pedum zum Schlage erhebt. Beide sind jugend- 
lich, der erste, wie gewöhnlich, nur mit dem Pantherfell an- 
gpthan, der zvraite mit Exomis bekleidet, wie z. B. der Satyr 
in der beiiiner Gruppe Nr. 97 {Monum. deU'Inst, IV Taf. 
3d). Über dieser Scene, bis zum Knie durch sie verdeckt, er- 
scheint zwischen zwei plumpen Reben eine Mänade, welche 
sich im TanSsehritt zum Opferplatz bewegt, in der Rechten 
die brennende Fackel, auf der Linken den Opferkorb oder ein 
ähnliches Gerät erhebend. Die Darstellung ist, wie die der ent- 
sprechenden Schmalseite ganz an die Kante gedrängt, an wel- 
che die Vorderseite mit den beiden Opferscenen angrenzt. Das 
Relief ist ziemlich ausgcfohrt, nur^das linke Bern des nackten 
Satyrs ist ganz vergessen. Die Darstellung wird so wenig wie 
die Gruppe des trunkenen Dionysos oder der den Eber schlach- 
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tende Opferdiener ErfinduDg des Verfertigere sein. Doch ver- 
mag ich bei den beschränkten Hilfsmitteln, welche mir hier 
XU Gebole stehen, nichts ähnliches anzuführen. 

Von Bildern des Dionysos fanden sich folgende Reste. 

I . Der obere Teil einer Miniaturherme des bekannten bär- 
tigen Typus, der freilich eben so gut auch für Hermes ver- 
wandt wird. Das Gesicht ist fortgebrochen. Das Stfick war 
achon im Altertam geflickt, wie ein StifUoch in der Axe des 
Schaftes beweist. Höhe 11- 




9. Oberkörper und Kopf einer Statuette von dem Typus, 
den z. B. die Statue im Louvre, Bouillon I Taf. 30 (=s Bau- 
meisters Denkmäler I S. 436 Abb. 486) vertritt {A, V. 141). 
Der linke Arm, der grösstenteils abgebrochen ist, war auf ei- 
nen Baumstamm gelehnt, die rechte Hand liegt auf dem nach 
links gewandten Kopfe. Den Körper bedeckt nur ein auf der 
linken Schulter befestigtes Fell. Höhe $7-. Die Oberflaehe ist 
nur mit der Raspel hergestellt. Am Rfleken sind aber dem 
Bruch zwei Klammerlöcher sichtbar, welche von einer antir 
ken Restauration herrabren werden. 

Von Bildern des Gottes stammen vermutlich aueh der rechte 
Unterschenkel einer Statuette {A V. 66), neben dem ein 
Baurostamm und ein Panther flüchtig ungelegt ist (Höhe 18*") 
und' vier Stücke von einem mit Reben umschlungenen Baum- 
summ ( Höhe 65""). 
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Eine Stataette des Pan, der in späterer 2Seit in den Kreis 
des DionjfsoB gehört, echliesse ich hier an. Der Gott ist ste- 
hend, in einen knnen Mantel gewiekelt dargestellt, in bekann- 
tem Typus (vgl. s. B. Athen. Mittheilungen V Taf. 12). Nur 
die Fasse fehlen. Höhe 63« {A. V. 134). 

Als Weihgeschenke an Dionysos sind vermutlich auch die 
Nachbildungen tragischer Masken zu betrachten, von denen 
sich einige Reate gefunden haben. 

1. Linkes Auge und das daraher liegende Stück von Stirn 
and Haar von einer etwa naturgrossen Maske aus Marinor. 
Höhe des Erhaltenen 20*. Innen ausgehöhlt. 

2. Fragment einer Maske aus Terrakotta. Über dem Haar- 
toupet ein Paar kleiner FlOgel. Die Maske war hinten glatt 
geschlossen und ein Loch am oberen Rande diente sum Auf- 
hängen. An der Stelle der Iris ist ein rundes Loch. Gesicht 
und FlQgel sind rosa, das Haar braunrot gefiirbt. Höhe des 
Erhaltenen 7*". 

3. Linkes Auge mit der nächsten Umgebung von einer ähn- 
lifdien, doch giösseren Maske. Mit roter Farbe ttbenogen. 
Breite 8« 

4. Bis auf das Haar vollständige Maske. Die Stirn ist nicht, 
wie bei den genannten, susammengeiogen, sondern glatt, auch 
das Auge nicht durchbohrt, dagegen der Mund weit offen. Die 
Maske war hinten offen. Höhe 6**. 

Den Kultus der Artemis beieugen mehrere schon von Dörp- 
fold erwähnte Stttcke (a. a. O. S. 179). Bs sind: 

1. Ein Altärehen, viereckig, oben mit runder Schale für 
den Weihrauch versehen, an der Unterfläche mit einem 4*" tie- 
fim, 2,5** weiten Loche, wie man es häufig an diesen kleinen 
Altären wahrnimmt. Es muss zur Befestigung gedient ha- 
ben. Höhe 18*, Breite 13*. Auf allen vier Seiten sind Guir- 
landen, auf einer ist die Inschrifi angebracht: 



APTEM I 

AOS 
E P E I O OY 



Das Y steht im O. 
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Den Betoamen 'Epiidocas 'EptOoc hat Artemis mit Apolloii 
gemein. Allerdinge ist der einzige Zenge dafor der Schwindler 
Ptolemaios Hephaietion (Photios 190 S. 153 a 15 Bekker). 
Doch darf man ihm wol in diesem Falle Glauben schenken, 
da der Beiname für die von ihm vorgetragene Geschichte be- 
langlos ist. Wahrscheinlich bedeutet der Name bei beiden Gfit- 
tem dasselbe, die Obhut über die Feldarbeit; fptOo« ist bei Ho- 
mer ( S 550 und 560 ) der Feldarbeiter. Wenn Maass (Orpheus 
S. 17) die spatere, bei Sophokles (Fragm. Inach. 264 Nauck) 
und Theokrit (15,80) vorkommende Bedeutung von -n IptOo«, 
Wollarbeiterin, bevonogt und in dieser Artemis ein Seitenstttck 
Sur Athena Efgane erkennt, so steht dem entgegen, dass Ar* 
temis wol als Ackerbaugöttin erscheint (vgl. Wernicke bei 
Pauly-Wissowa II S. 1343), aber, soviel ich sehe, nicht als 
Schfltxerin der Frauenarbeit. Auch dass Apdlon den gleichen 
Namen fhhrt, spricht (Ür jene andere Bedeutung. Denn jeden- 
folls wird die Lessrt *Bp(9to< an (euer Stelle des Ptolemaios 
durch die Altarinschrift geschQtst ge^n Otfried Möllers An* 
derung: 'EfnMw^ und auch der Beiname *BptOAmo<, den Apol* 
Ion auf einer attischen Inschrift (C. /. il. II 3, 841) ftkhrt, ist 
vielleicht einfocher auf *EptOoc zurQckzuftIhren als su 'fipu6U 
€to( (ss Abwehrer des Mehlthaus) su stellen, wieesUsener 
thun machte (Göttemamen S. 963). 

FOr den Kult der Artemis in den athenischen Ai^'wi scheint 
es ein sicheres litterarisches Zeugniss nicht su geben. Das von 
Dörpfeld (Athenische Mittheilungen 1894 S. 150) angeführte 
des Scholiasten su Kallimachos Hymnos auf Artemis 172: 
A{ptti iüfio« 'ArrixiS« IvO« xt^xm q "Afxtfuq flösst Bedenken 
ein, weil hier Aipott als attischer Demos erscheint. Auch Maass 
Hinweis (a. a. 0.) auf die Stelle des Hesych s. v. KaUiam: 
^ tt Kcp«(AitiU|^ tSpu(Al«vi 'ExiTd, 9f» Iviot 'ApTtjuv Xifjfwtm hilft 
nicht weiter, da hier schwerlich etwas anderes gemeint ist, 
als das Heiligtum, welches Pausanias als am Wege vom Di- 
pylon sur Alcademie, also im äusseren Kerameikos gelegen 
beschieibt: I 29, 2 «tptSoXoc iortv 'ApTi|uSo$ xal Imbhl 'Aptm^c 
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(rm aurai' XtYOjAivov xtti aXXov i; aura; Xoyov (iSü^ &icip€^90(iai. 
Dieser audere ^oyoc ist wahrscheinlich die Bezeichnung dieser 
Göttin als Hekate. 

Es ist aber bekannt genug, wie häufig Artemis in feuchten 
Niederungen, Aiavai, verehrt wurde (vgl. die Zusammenstel- 
lung von Wernicke a. a. 0 S. 1392) und wie häufig sie we- 
nigstens im Peloponnes und in Attika mit Dionysos verbun- 
den ist (ebenda S. 1364). In Sparta wurden gerade wie in 
Athen imQuartierA{{i.vat Artemis und Dionysos verehrt (Strabo 
VIII 363) und in Sekyon lag das Heiligtum der Artemis At- 
|tvGiiA nahe beim Tempel des Dionysos (Paus. 11 ~, 6). 




t. Bine Statuette der Artemis im Typus der Artemis von 
Venamei(A. F. 1S4). 

Peinkfimiger Marmor. Hdhe ohne Basis 98*", mit dieser 1 08. 
Bs fehlen nur der Kopf und die Arme der Artemis und eini- 
ges an ihrem Gewand und an Hirsch und Hund. Die Arme 
warso besonders gearbeitet und in viereckige Lecher einge- 
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lapfi, in welchen noch Gips ' steckt. Die Oberfläche ist nur 
mit der Raspel bearbeitet, an den beiden Tieren nur mit dem 
Meissel. Die Rückseite ist vernachlässigt. Die Farben sind 
sehr gut erhalten ; es ist gelb, rot und ein bläuliches Schwarz 
verwandt. Das Haar war nach geringen Spuren am hinten 
herabhängenden Schöpfe gelb. Die beiden Gewandstücke ha- 
ben an allen Händern zwei breite Streifen, einen gelben aussen 
und einen roten, schwarz eingefassten innen. Die Jagdstiefel 
sind gelb, die herabfallenden Zacken am oberen Rande und 
der vorn herablaufende Besatz rot. Zu beiden Seiten des Be- 
satzes sind mit Schwarz kleine Kreise und Striche gezeichnet, 
eben solche auf den Zehen. Hund und Hirsch sind gelb; die 
Augen sind mit Schwarz umrändert, auch die Iris schwarz 
angegeben. Am Maul des Hundea Rot. Die felsartig gebildete 
Balis ist mit den drei Farben durcheinander bemalt. Das 
Nackte und die Masse des Gewandes zeigt keine Spur Ton 
Farbe. 

Pttr die kfirzlich von R. Dussaud {/fevue arch. ^XXYlWt 
1896, S. 60) angeregte Frage, ob die Ergänzung der Artemis 
TOD Versailles richtig sei , ist das neue Stack ohne entscheidcBde 
Bedeutung da ihm Kopf, Hals und Arme fehlen. Nur soviel er- 
giebt sieh aus der Riditung des Schopfes, dass der Kopf elwa 
so bewegt war, wie er dort erj^but ist, vielleicht weniger stark 
oach der rechten Schulter gedreht. Jedenfalls folgte er nicht, 
wie Dussaud will, der Richtung, in welcher die Göttin vor- 
wärts eilt und, nach seinem Bi^Dzuiigsvorschlag, eben den 
Bogen abgeschossen hat. Ein abschliessendes Urteil aber die- 
sen Vorschlag ist unmöglich ohne Untersuchung des Origi- 
nals. Soviel iüi»er darf man sagen, daas das Erhaltene nach der 
von Duasaud mitgeteilten Skizze, besonders der stark zu- 



* Herr A. Obristoinanos hatte die Preundliehkeit, die Masae in ontersa- 
dien, und festzustellen, dass sie fast reiner Qips ist. Ausser diorai enthilt 

sie etwa Vio Marmorpulver und eine sriir kleine Quantiläl einer orpanischer 
Substanz, die wol in dem Wasser enthalten war, mit welchem der Qipsbr' i 
angerührt wurde; Leim war diese Substaoz nicht. 
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rftckgenommene and gehobene rechte Arm für die Richtigkeit 
der alten Ergänzung spricht. Diese wird auch gestützt durch 
eine Reihe Kaisermünzen, welche offenbar dea Typus der Ver- 
saiilerin mehr oder weniger frei wiedergeben und alle die Got- 
tin mit der Rechten einen Pfeil aus dem Köcher ziehen lasaen, 
(vgl. Wernicke bei Pauly-Wissowa II 1428). 

Dem neogefundenen Stüek giebt die gut erhaltene Bema- 
lung ein gewisses Interesse, im übrigen ist es ein geringes 
Werk, roh auch darin, dass das Reh nicht als Begleiter der 
Göttin gedacht ist. sondern als Jagdtier, das der Hund eben 
gestellt hat. Auf Duasauds Behauptung, daaa das Reh neben 
der VemiUerln eine Art Abkürzung Jener vollständigeren 
Jagdscene sei, brauche ich kaum einzugehen. Offenbar ist hier 
das heilige Tier der Göttin gemeint, das in griechischer Kunst 
ihr, wie Apollo, so oft beigegegeben ist. Überdies findet man, 
soviel ich sehe, den Hund neben dem Jagdtier nur auf romi- 
schen Werken. Zu den von Stephani {Compte''rendu\S69S. 
29 Anm. 5) zusammengestellten Beispielen ist hinzuzufügen 
eine Statuette im Museum von Cherchel in Algier (Gauckler, 
Muse'e de Cherchel Taf. 15,2) und ein spätes Grabrelief in 
Constantinopel (Vorhalle des Tschinili-kiöscbk ; abgeb. (?a- 
xette arch. 1878 Taf. 3). 

3. Eine Statuette, welche unfertig geblieben ist und des- 
halb kaum zur Ausstattung des Heiligtums gerechnet werden 
darf {A. V. 140). Höhe Vo"". Ks ist eine stehende Figur in 
kurzem Chiton und auf der rechten Schulter genestelter Chla- 
mys, die mit der Linken einen dicken Stab schultert, den 
rechten Arm ein wenig vorstreckt Das weibliche Geschlecht 
ist nicht deutlich, ergiebt sich aber wol aus dem Diadem. 

Zur Einrichtung des lobakchenhauses gehörten vermutlich 
vier kleine viereckige Räucheraltäre, von denen zwei Inschrif- 
ten tragen. Der eine sonst^schmucklose {A, VAhi) zeigt eine 
Widmung an Hadrian : 

S] W T H P I IC A I 
K T I Z T H 
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A YTOKPA t O P| 
A A P I A N N 

b A Y M n I Iflf 

Höhe 23*-, Breite 17*-. In der Unierfliche rechU voo der Mitte 
ein Bohrloch, 3** iweit, 4'" tief. 

Bin sweiter V. 73) ist vorn mit zwei Panen geschmttckt, 
weiehe neben einander auf plastisch angedeutetem Boden ste- 
hen, der eine nackt, die Syrinx blasend, der andere in den 
Mantel gewickelt, die Syrinx in der herabhängenden Hand 
haltend. Höhe 3.1*-, Breite 16'*, Tiefe H*". Auch hier in der 
Unterfläche ein viereckiges Loch, 2,5** weit, H** tief. An dem 




zur Aufnahme des Räucherwerks bestimmten Schälchen ist 
der Marmor verbrannt; an den Pigaren wie am Grunde Reste 
roter Farbe. Z. T. über, z. T. unter den Panen steht die In- 
schrift: 

ix Aa(AicTpliiv 

MIT* llVlT«fQV. IlAm 

9t6v oipövofMv. 
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Die Sebriftfonnen sind spit. Der Name dee Stiften iat wol 
EtmAc «1 leien und weiblich su Debmen, da der Mannemame 
Et«(ac guiz aelten, der PfauenDame ElnA^ aebr häufig ist (vgl. 
s. B. ein VotivtSfelchen an Zens Hypsistos Yon der Pnyx 
C. LA, 111 155). Der Schlussats, welcher auf die bekannte 
Formel mt* l«tT«y<v folgt, ist sehr merkwürdig: * wir Yereb- 
ren Jeden Gott*. Das ist ein Glaubensbekenntniss, entsprungen 
aus der religifieen Vorstellung, welche die Weihungen an *alle 
Gdtter' und die Zusammenfassung aller Götter zum Pantheos 
berroigerufen bat (vgl. Usener, Göttemamen S. 344 ff.). Kein 
Zweifel, dass die Decoration des Altars mit zwei Pansfiguren 
nicht bloss in der engen Verbindung Pans mit der Götter- 
mutter begrtlndet ist (vgl. S. 279), sondern jenes Glaubensbe- 
kenntniss iilustriren soll. Denn seit Antisthenes ist die Vor- 
stellung, dass Pan to «ftv bedeute, dem Altertum geläufig (vgl. 
Usener a. a. 0. S. 347 und die dort Anm. 43 angefilhrte Lit- 
teratur). Aber warum sind zwei Pane von nur leicht verschie- 
dener Gestalt nebeneinander angebracht? Ich kenne nur zwei 
weitere Beispieb für diese sonderbare Doppelung: 

1. Bin Votivrelief (abgeb. Ttf. 8) in Manchen, aus dem 
Naehlass König Otloe (Glyptothek 301*), wo die beiden Pane 
vor einer Höhle stehen, durch eine Pinie und einen davorste- 
henden Altar gstrennt, beide mit der äusseren Hand einen 
aufgerichteten Bock an den Hörnern fassend, der fechte die 
Syrinx blasend, der linke das Pedum schulternd ; über der 
Höhle tanzen drei Mädchen neben einem Hekataion. Eine Be- 
sohreibuDg und kaum baltbare Deutung giebt E. Petersen in 
den Arch.-Epigr. Mittheilungen aus Österreich V S. 40. 

2. Das hier abgebildete Relietbruchstack, beim Lysikrates- 
denkmal gefunden, vormals in der Sammlung des Unterrichts- 
ministeriums (Sybel 3743), jetzt im Nationalmoseum. Offen- 
bar stammt es von einer Replik des Reliefs in Manchen. 

Wissowa hat in einem auf der MOnebener Philokigenver- 
aammlung gehaltenen Vortrage den attischen Ursprung dieses 
Typus aus den Beziehungen zu den Kulten am Aufgang zur 
Akropolis erschlossen und versucht, die Doppelung des Pan 
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daraus zu erklären, dass der Gott dort in zwei nebeneinander 
gelegenen Höhlen verehrt wurde (vgl. Verhandlungen S. 230 f.). 

Diese Erklärung befriedigt nicht ganz, wird auch, wie ich 
höre, von ihrem Urheber selbst nicht mehr aufrecht erhalten ; 
soviel 'vsi klar, dass sie in Besonderheiten des Kultes des Pan 




gesucht werden muss. Freilich sprachen die Dichter (Theokrit 
IV 62, 63; so nach den Scholien zu der Stelle schon Aischy- 
los und Sophokles) und vielleicht auch das Volk von mehre- 
ren Panen ( vgl. den Fluch bei Aristophanes, Ekklesiaz. 1 063 f. : 
u *Hpicx^ii;. u IIkve;. u KopuSavTE;. u A(0<rx6p(>) ), aber wenn 
auf einem Altar und auf Votivreliefs Pan in seiner typischen 
Gestalt, nur doppelt, erscheint so kann damit nicht jenes rein 
mythische, den Satyrn ähnliche Völkchen gemeint sein, son- 
dern nur der gölllich verehrte Pan. So rücken diese Darstel- 
lungen neben die doppellen Kybelebildchen und das archai- 
sche Doppelbild der Athena ( 'E'pnj/.ipt; ipy. 1890 Taf. 1). von 
denen sie nur darin abweichen, dass sie die beiden identischer 
Gestalten zu einem Bilde gruppiren, nicht durch architekto 
nischen Bahmen von einander trennen. Die Erklärung auch 
dieser Monumente ist noch nicht gesichert, lässt sich aber viel- 
leicht von einer zusammenfassenden Untersuchung erhofifen 
(Vgl. Gerbard, Zwei Minerven. Mjflonas, 'E^|upU «fx* ^^^^ 



ft. acttRADftii 



S. 1 f. Poucart, Les associations religieuses chez le Grecs 
S. 100,1. Friederichs-Wolterslldd). 

Alle bisher tiOBprochenen Stücke, welche mit einiger Wahr- 
scheiniichkeit xur Ausstaltung des lobakchenhauses gerechnet 
werden dflrfen. sind kaum älter als die hadrianische Epoche. 
Ältere und bessere finden sich unter den Stocken, welche keine 
Beziehung m den Kulten des Dionysos oder der Artemis ha- 
ben, von denen sich also nicht feststellen lässt, ob sie einst 
im lobakcheion standen oder mit dem von den umgebenden 
Höhen herabmtsehenden Schutt oder durch Verschleppung an 
diese Stelle geraten sind. Sehr wahrscheinlich ist dies für eine 
Anzahl von Aphroditestatuetten und Kybelebildchen. Derglei- 
chen sind in solcher Polle in dem ganzen jetzt freigelegten 
Stadtgebiete aufgefunden worden, dass Dörpfelds Vermutung, 
•ie stammten ans den in der Nähe vorauszusetzenden Heilig- 
tOmem der Aphrodite Pandemos und der Göttermutter, sehr 
Tie! bestechendes hat. Ffir das Heiligtum der Pandemos vgl. 
DOrpfeld in Athen. Mittheilungen 1895 511. 

Unter den Kybeiebiideheo sind drei besonders zu erwähnen. 




Das erste, leider stark fragmentirte zeichnet sich durch eine 
bei diesen AnathemeD seltene Peioheit der Arbeit aus. Breite 
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31**. Höbe des Erhaltenen 28*". Das Relief gehört zu der, wie 
et scheiot, verbreitetslen Klasae, in welcher die beiden Neben- 
figuren, Hermes und Hekale an den beiden Pfeilern aog?« 
bracht, nicht in die Nische gerOekt sind (vgl Arch. Zeitung 
38, Taf. 2, 3. 4). An der Göttin sind die ac^r hohen Sohlen 
der Schuhe bemerkenswert. Ihre linke vorgestreckte Hand 
war angestückt, wie ein Bohrloch lehrt. Das StQck reicht ge- 
wiss ins IV. Jahrhundert hinauf. 
Das zweite {Ä. V. 142), 45*- hoch, 27*- breit, verdient Er- 




wähnung, weil hier ausser den beiden gewöhnlichen Neben- 
figuren oben an der linken Ante auch noch Pan stehend, die 
Syrinx blasend, in flachem Relief dargestellt ist. Pan als Ge- 
nossen der Göttermutter kennt schon Pindar (Pyth. III, 78) 
und auf dem schönen tanagräischen Yotivrelief aus dem V. 
Jahrhundert erscheint er neben ihrem Throne (Arch. Zeitung 
38,Taf.l8). Unter den von Conze (Arch. Zeitung 38, S.l ff.) 
msammengesteliten Eiemplaren befindet sieh keines, das Pan 
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auf dem Pfeiler zeigte, doch bewahrt ein ähnliches z. B. das 
hiesige Nationalmuseum unter Nr. 1556. Die Löcher im Re- 
liefgrund zu beiden Seiten des Diadems, welche wol zur Befe- 
stigung von .Metallschmuck dienten, finden sich z. B. auch bei 
einem früher in den Propjfläen beHodlicheo Stück (Friede- 
richs- Wolters 1133). 
Das dritte kleine und sehr flüchtige Exemplar {A, K. 1 44 ) 




vermehrt die Liste der doppelten Kybeiereliefs (vgl. Conze 
a. a. 0. S. H. Friederichs- Wolters 11.S3. A^riov 1888 S. 38). 
Flöhe Iß"". Breite 13". Beide Figuren halten in der gesenkten 
Hechten die Schale, die zur Linken in der linken Hand das 
Tympanon. Bei der rechten Figur fehlt der linke Arm mit 
dem ganze Bande, mit welchem wol auch der Löwe lorlge- 
brochen ist. 

In diesem Zusammenhang mag auch ein Hekataion aus fein- 
körnigem Marmor, von sehr harter Arbeit, mit polirter Ober- 
fläche, erwähnt werden (A. V. 137). Höhe ?3". Die Köpfe 
sind abgebrochen. Eine Figur hält zwei kurze Fackeln, die 
zweite Fackel und Schale, die dritte eine Peitsche und ein At- 
tribut das f'orlgebrochen ist. Zwischen den Göttinnen werden 
die Vorderteile grosser Hunde mit um ^le wand ten Köpfen sicht- 
bar. An der runden Basis bemerkt man undeutliche Beste ei- 
nes rot aufgemalten Ornaments, rote Farbspuren auch an den 
Hunden. Das Attribut der Peitsche und die bei aller Steifheit 
der Figuren doch nicht archaistische Behandlung des Gewan- 
des verweist das Exemplar in die zweite Gruppe der Hekataia 



Digitized by Google 



DIB AÜB&BABONOBN AM WBOTABttAMftB OBH AKftOPOLlS. 111. SM 

nach Petersens Einteilung ( Arch.- Epigraph. Miltheilungen 
aus Osterreich V S. 65 ff.), welche sich durch freier gebilde- 
tes Gewand und einige merkwürdige At- 
tribute wie Schlange, Schlüssel, Peitsche 
von der besonders in Attika verbreiteten 
ersten Gruppe unterscheidet. Dies scheint 
das erste in Attika gefundene Exemplar 
jener Gattunn; zu sein. 

Hieran reihe ich. soweit möglich, in 
zeitlicher Anordnung, die übrigen Sculp- 
turtunde. 

1 . Rechte obere Ecke eines Votivreliefs 
an Athena, mit profilirter Ante und Sims. 
Pentelischer Marmor. Höhe des Erhalte- 
nen 21*", Breite 22*". Links ein vermut- 
lich von späterer Verwendung herrüh- 
render dem rechteo Rande paralleler 
Schnitt. Man orkennt Kopf und Brust der 
Athena, welche in Vorderansicht dastand, den Kopf nach 
linicB gewandt, in der erhobenen Rechten den Speer auüttatiend, 
den linken Arm gesenkt. Sie trügt den Helm und eine schmale 
in der Mitte mit dem Gorgoneion geschmQckte Ägis. Das Re- 
lief wird dem IV. Jahrhundert vor Chr. angehören. 

% Das Gesieht eines untörligen Idealkopfes aus grobkörni- 
gem Marmor {A. V, 148). Die Nasenspitze und die Stirn bis 
in das linke Auge hinein sind fortgebrochen. An den Lippen 
haftete bei der Auffindung noch rote Farbe. Höhe von der 
Nasenwurzel bis zum Kinn 18*", grösste Breite ebensoviel. Der 
Typus, eher weiblich als männlich, gehört dem IV. Jahrhun- 
dert an ; die Ausftihrung, so gut sie ist, ermangelt doch der 
Frische, welche man von einem Originalwerk jener Zeit er^ 
warten möchte. 

3. Griechischer Porträtkopf (abgeb. Taf. 10), das schönste 
Stock unter den Binzelfunden dieser Ausgrabung (il. V. 128, 
129). Der Kopf ist aus Inselmarmor zum Einsetzen in eine 
Statue gearbeitet. Er ist im ganzen vortrefflich erhalten ; nur 

ATBBN. MITTiUlLmfSBM ZZI. 19 
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Rinn und Nase und das Haar über der Stirn sind Verstössen. 
Höhe mit Hals ^S*"; Haaransatz bis Rinn 25*", Der Ropf ist 
gehoben und wendet sich stark nach seiner linken Schulter. 
Aufwärts ist auch der Blick gerichtet. Im langen lockigen Haar 
lag einst eine Binde oder ein Rranz aus Metall, wie eine sich 
rings um den Ropf ziehende Hille verrät. Über Stirn und 
Schläfen sind die Locken nach beiden Seiten zurückgestrichen 
und hinter die Binde gesteckt. Hinter den Ohren quellen die 
Locken in dichter Fülle hervor und bedecken den Nacken. 
Der Saum des Gewandes wird hinten sichtbar. Auf dem Ober- 
kopf und hinten ist die Arbeit nur angelegt. Bote Farbe fand 
sich in den Locken und, wol von den Haaren abgetropft, an 
der rechten Schläfe. Es ist ein junger Mann dargestellt mit 
hoher unten vorgewölbter Stirn und stark vorspringender dicker 
Nase, welche dicht unter der Wurzel gebogen ist. Die lange 
Oberlippe tritt über die schwache Unterlippe vor und das wei- 
che und kleine Rinn ist stark zurückgezogen. Auch der leichte 
Ansatz eines Doppelkinns ist merklich. Das Auge hat den 
feuchten, schmachtenden Blick vieler Aphroditeköpfe. Die 
Schmalheit der Lidspalte, die Zartheit des Unterlides und die 
gelind concave Form des Augapfels kommen zusammen, um 
diesen Eindruck hervorzubringen. Dieser Blick, der energie- 
lose Mund, das unkräftige Rinn geben dem Gesicht etwas 
Sinnliches, Weiches, fast Weibliches. Ein gleiches oder ähn- 
liches Bildniss scheint in unserem Denkmälervorrat nicht vor- 
handen zu sein. Man wird also einstweilen darauf verzichten 
müssen, den Namen des Dargestellten zu wisssen. Seine Zeit 
lässt sich annähernd bestimmen. Ein jugendlicher Porträt- 
kopf von pathetischer Haltung, mit langem Lockenhaar und 
Diadem oder Rranz kann kaum etwas anderes sein als das Bild 
eines hellenistischen Fürsten. Die merkwürdige Haartracht 
mag vielleicht dazu dienen, die Zeit noch genauer zu um- 
grenzen. Sie ündet sich übereinstimmend nur auf Münzbil- 
dern von F'ürsten, welche dem Ende des 11. oder dem 1. Jahr- 
hundert vor Chr. angehören, z. B. bei Tryphon von Syrien 
(124-139), vgl. Catal. of the British Museum^ Seleucidae 
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Taf. 20, 1-3, bei Milhradates VI Eupator (120-65), vgl. 
Imlioof-Blumer, Porträtköpfe auf antiken Münzen Taf. 5, 3. 
4. 23, bei Ariaratbes IX (96-84) ebenda 25, bei PhanuÜUB 11 
(63-47) ebenda 5, Asandroe (47-16) ebenda 6. 

4. Fragment einer ' neuattischen ' Vase mit einer Mänade 
des Typus 26 auf Taf. 2 in Hausen Neuattiiehai R6liefo(il.K. 
135). Höhe 32*-. Breite 16-. 

5. Fragment einer kugelförmigen, geriefelten, um den Bauch 
mit einem Flechtband verzierten Marmorvase, von der Art wie 
die in Ikaria aufgefundene, welche auf einer hohen Säule auf« 
gestellt war (vgl. American journal of archaeology V S. 
178. Fig. 30). Höhe 30*, Breite 33*. Ob dieee Gefässe ab 
Grabeehmock dienten, wie man aus den Resten Ton Sarkopha- 
gen, welche in der Nähe jener Säule zu Tage liegen, schlies- 
aen möchte, oder ob sie vielleicht für bestimmte Kulte ebarak- 
teristisch sind, ist noch nicht aufgeklärt. 

6. Kittderkopf von decorativ-flüchtiger doch geschickter Aua- 
führung, mit flach anliegendem kfioaem Haar und lachehi« 
dem Munde(ii. F. 149). Höhe 17-. 

7. Büste einer Römerin, vollstän- 
dig bis auf die rechte Schulter und 
die Nase lA. V. 133). Höhe 56". 
Die Büste schneidet dicht unter der 
Brust ab. Unten sitzt ein schmaler 
Zapfen, der Sur Befestigung diente. 
Die Haare sind von den Ohren her 
nach Tom gestrichen und über der 
Stirn zu einem hohen Toupet etwa 
von der Form einer Palmette an- 
geordnet. Auf dem Hinterkopf sitzt 
ein Nest von Flechten, welche ache- 
malisch durch Zickzacklinien an- 
gaben sind. Genau dasselbe Nest 
und ein ähnliches Toupet trägt 
Maiciana, die Schwester des Trajan und ihre Tochter Mati- 
dia (Tgl. BeniouUi, Rom. Ikonographie II, 2 Tat 32 und 34 ; 
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MüDztafel 3.8-11. l?-t4V In die trajanische Zeit gehört di« 

Büste auch nach ihrer Form (vgl. l^ienkowski, Revue arch. 
XX VII, 1895. S. '204) und nach der Arbeit der Augen, 
deren Iris noch nicht eingeritzt ist 

8. Kleine Kopie der Parthenos des Phi- 
dias, in allem W esentlichen mit der Var- 
vakionstatuette übereinstimmend (.4. V. 
136). köpf. Unterarme und Füsse feh- 
len. Höhe -28". Neues lehrt das Stück 
nicht. Man wird kein Gewicht darauf 
leiren wollen, dass jederseits die innere 
der beiden Schulterlockeri am Agisrand 
sich zusammenrollt, wahrend sie bei dur 
Varvakionstaluetle auf die Brust tallt. 
Diese wird das Fehle bewahrt haben. 
Denn auch der Gürtelknoten ist an dem 
neuen Exemplar offenbar ungenau als 
plumpe Schleife gebildet, während er 
dort zu zwei sich beg^oeoden Schlangen 
ausgebildet ist- 

9. Kleines Votivrelief, auf grob zu- 
rechtgehauener Platte eine mit dem linken Arm auf einen 
Pfeiler gelehnte Frau in hochgegtirtotem Chiton und um die 

Unterschenkel geschlungenem Manteldar- 
stellend [A. V. 52 b). In der gesenkten 
Rechten scheint sie einen leichten Ge- 
genstand, wol einen Zweig, gehalten zu 
haben, der durch Farbe angegeben war. 
Eine Deutung ist bei dem Fehlen der 
Attribute nicht zu geben. Höhe ^S*". 

ich stelle zum Schluss einige der im 
Gebiete des Dionysion gefundenen In- 
schriften zusammen. Die übrigen wenig 
bedeutenden Stucke werden im Cor- 
pus der aUiöchen Inschriften eine Steile 
linden. 
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1. Die älteste Inschrift findet sich auf einer nieht an älter 
Stelle gefundenen Basis von bläulichem Marmor. LÄnge 55**, 
Breite 50*", Höhe 25". Die oberen Kanten sind abgeschrägt, 
in der Oberseite ist eine Einarbeitung fQr das Weihgeechenk 
von 24 itt SO*". Die beiden hinteren Ecken sind roh schräg 
abgearbeitet. Die Vorderseite ist beieichnet durch die Inschrift: 

TEAH^MHAEIOY reXYi; MnSiiou 

POPOIH^A^ Ujf OTtoiTjda«. 

In Z. 1 fehlen 5-6 Buchstaben. Sorgfältige Schrift des IV. 
Jahrhunderts. 

2. Rechteckiger Block aus pentelischem Marmor, wol von 
einer Basis, unten auf Anschluss gearbeitet, oben glatt, links ge* 
bfochen, rechU grob gespitzt. Länge 37«, Höhe 22*-, Tiefe 32**. 

H T P l O i A>i^]TiTpto;. 

3. Zwei Stücke einer Platte von graublau geflecktem Mar- 
mor, 2*" dick. Die Buchstaben stehen auf vorgeritzten Linien 
und sind mit Rot ausgefüllt. Späte Schrtflformen. 

a) Oben und links vollständig. Höhe 10,5*", Breite 14**. 
Der linke Rand ahmt durch eingeschnittene Linien die be- 
kannte Form römischer Inschrifttafeln mit trapezförmigen An- 
sätzen nach. Der Ansatz ist verziert durch einen Kranz mit 
Bändern. 

occenA A 

HPAK AeOYCAl 

AI AeicAAecnic 

YAIBATA I CIA* 
5 KAITOV^ 
6PMC 
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6) Nur uotea vollständig; Höbe 9*", Breite 10**. 



jeiCs^NOHYO 

u) N e Y c e B I H c e T 

YOICZHNOCrC 
UJN<t>AOriTTe 

Bei a fehlt die untere Spitze des Trapezes ; nimmt man an, 
dass sie immtltelbar unter dem Bruch begann, so kommt die 
unterste Zeile von b in die Höbe der Z. 7 von a zu liegen, 
d. h. die Inscbrifl hatte mindestens 7 Zeilen, Tielletcht mehr. 

Athen, Män 1896. 

HANS SCHRADBIL 
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IV. Das Heiligtnin des Amynos. 
(Hierm TaM XI) 

Bei den am Westabhang der Akropolis unternommenen Aus- 
grabungen wurde schon im Herbst 1892 ein heiliger Bezirk 
teilweise aufgedeckt, der sich als Heiligtum einer Heilgottheit 
erweisen Hess. Auf eine vollständige Freilegung musste zunächst 
verzichtet werden. Ich habe die damaligen Funde in dieser Zeit- 
acbrift (XVIIl S. 231 ff.) besprochen und dabei die Ansicht zu 
begründen versucht, dasa trotz einer VVeibung an Asklepioa 
dieser Gott nicht der ursprüngliche Herr des Bezirks gewesen 
sei, weil das Heiligtum älter sei als die Einführung des Askle- 
pios- Kultes in Athen, die nach Ausweis einer andern In- 
schrift im Jahre 420/19 erfolgte (a. a. O. S. 245 ff.). Diese 
Vermutung hat sich bestätigt, als im Anfang des Jahres 1895 
der kleine Bezirk vollständig aufgedeckt werden konnte. Wir 
wissen jetzt, dass der Heros Amynos der ursprOngliche Inha- 
ber des Bezirks gewesen ist 

Die Ausdehnung des Heiligtums war in der damals veröf- 
fentlichten Skizze (a. a. 0. S. 232) ziemlich richtig ange- 
nommen worden. Was von den Umfassungsmauern noch er- 
halten ist und was im Innern des Bezirks an Mauern, Funda- 
mentsteinen und sonstigen Anlagen an spiner alten Stelle ge- 
funden wurde, Teranscbaulicht der auf Tat . 1 1 wiedergegebene, 
von W. Wilberg gezeichnete Plan, dessen Erläuterung ich auf 
Grund der Mitteilungen W. Dörpfelds gebe. 

Ganz erhalten ist die westliche, an der alten Fahrstrasse 
gelegene Grenzmauer. An ihrem nördlichen Ende befindet sich 
das früher schon beschriebene Eingangsthor des Bezirks mit 
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seiner alten Thürschwelle aus Porös und dem jüngeren Vor* 
bau ( YZunt dem Plan) aus Marmor. Ihr sfldUches Ende wird 
dort gewesen sein, wo sie einen Knick macht und eine andere 
Construetion annimmt. Man durfte erwarten, dass hier die 
südliche Grenzmauer des Bezirks ansetze, doch haben sich hier 
nur Reste einer Mauer von schlechterer Bauart erhalten, die 
nur vermutungsweise als Grenzmauer erg^zt werden konn- 
ten. Auf dem Plane ist die Mauer deshalb nur punktirt. 

Die Lage der östlichen Bezirksmauer ist durch ein wol er* 
haltenes grosses Stück gesichert ; ungewiss sind nur ihre bei« 
den Enden, die daher ebenfalls nur vermutungsweise (punk- 
tirt) gezeichnet werden konnten. 

Von der Nordmauer ist das westliche Stück, welches beim 
Thore beginnt, noch 1,0- 1,50" hoch erhalten ; hier befindet 
sich bei L ein Wasseraosfluss. Das östliche Ende der Mauer 
ist bis auf die Fundamente zerstört. Neben ihr lief ein Puss- 
weg zum Thor der Akropolis hinauf. Grosse Steinblöcke, de- 
ren Ecken durch den jahrhundertelangen Verkehr abgeschliffen 
sind, liegen noch jetzt an der Maoer enthing. 

Ist unsere Ergänzung der Grenzen richtig, so war der Be- 
zirk durdischnittlich 19" lang und 13" breit, hatte also einen 
Inhalt von rund 250*". 

Die wichtigste Anlage im Inneren des Heiligtums ist der 
Brunnen K, Ungefähr in der Mitte des Bezirks gelegen, wird 
er, weil sein Wasser als heilbringend galt, der Ausgangspunkt 
ftr die Gründung des Heilbezirks gewesen sein. Den grossen 
Mündungsstein fanden wir nicht mehr an seiner alten Stelle, 
sondern umgewälzt daneben. Der 4,10" tiefe Brunnen war in 
den weichen Schieferfelsen eingeschnitten und scheint ur- 
sprünglich keine innere Verkleidung gehabt zu haben. Als 
aber der Peb an mehreren Stellen verwittert war, mauerte man 
ihn schon im Altertum teilweise aus, wozu neben gewöhn- 
lichen Kalksteinen auch einige Inschriftsteine verwendet wur- 
den. Da jetzt nach der Ausiüumung die Felswände und auch 
dieses Mauerwerk einzustürzen drohte, wurde der ganze Brun- 
nen von Grund auf neu ausgemauert und auch der Münduogs- 
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Stein wieder an seine alte Stelle gelegt. Der Brunnen liefert 
jetzt wieder gutes Trinkwasser. 

Für die Geschichte des Brunnens ist es besonders wichtig, 
dass eine alte Wasserleitunji^ aus Tlionröhren {[/ auf Taf. 11) 
gerade auf ihn zu läuft und wie ein durch den Mündungsstein 
hindurchgehendes Loch beweist, auch Wasser in den Brun- 
nen geleitet hat. Die Thonrohre stimmen in Form und Tech- 
nik genau mit den grossen Bohren der Leitung des Peisi- 
stratos überein, sind nur im Durchmesser kleiner. Es ist also 
sicher, dass der Brunnen schon etwa im VI. Jahrhundert fri- 
sches Leitungswasser aufgenommen hat . das unzweifelhaft 
besser war, als das Brunnenwasser jener Gegend. 

Wie lan^e die alle Zuleitung im Betriebe gewesen ist, wis- 
sen wir nicht. Das Vorhandensein einer jüngeren Leitung (ei- 
ner viereckigen Thon rinne, auf dem IMane T), welche von Osten 
kommt, legt die Vci niulung nahe, dass die ältere Leitung aus 
irgend einem Grunde unbrauchbar geworden war und ersetzt 
werden niusste. Aus welcher Zeit die jüngere Leitung stammt, 
ist nicht zu entscheiden. Westlich vom Brunnen liegt ein mit 
Stuck ausgekleidetes Wasserbecken {H). 

Neben dem Brunnen lag ein kleines Gebäude, das vermut- 
lich ein Tempelchen des Heillieros war (etwa 3,30 zu 3,50" 
gross). Kriialten sind nur kleinere Beste von Fundament- 
mauern, welche zu geringlugiij sind, um eine volle Ergänzung 
des Grundrisses zu ermöglichen. Zweierlei zeigen sie aber 
deutlich, erstens dass es sich nur um eine unscheinbare Ka- 
pelle handelt, welche wol nicht emmal eine Vorhalle hatte, und 
sodann dass der Bau mehrmals umgebaut worden ist, denn 
man erkennt mehrere übereinander liegende und sich kreu* 
zende Mauerstücke. 

Im Innern fanden wir den Unterteil eines marmornen Opfer- 
tisches ( F), zwischen dessen Füssen ein Relief mit/zwei Schlan- 
gen angebracht war, und die runde Basis einer Stele oder 
Säule {£). 

Unterbauten solcher Weihgeschenke haben sich im heiligen 
Bezirk und namentlich «wischen dem Tempelchen und dem 
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Eingänge in grösserer Anzahl gefunden. Die an ihrer alten 
Stelle entdeckten sind auf dem Plane angegeben {A-D, G, H, 
M, N). Auf einigen solcher Basen, die grössere VVeihgeschenke 
getragen haben, sind neben der Hauptstele oder Säule noch 
mehrere kleine Marmortafeln mit Dekreten aufgestellt gewe- 
sen, wie die erhaltenen Einarbeitungen und bei einer noch 
der darin steckende Rest der Marmorplatte beweisea (vgl. 
N und G auf dem Plane). 

Ich lasse nun die Besprechung der einzelnen Funde folgen, 
unter denen diesmal die Inschriften weitaus die wichtijistea 
und auch verbälloissmässig zahlreich sind. 

A. Sculpturen. 

1. Weihrelief, in drei Stücke gebrochen, die rechte obere 
Ecke fehlt. Marmor. Höhe 0,125"", Länge 0,22'". Nachträglich 

im Dezember 1895 gefunden. 

Links steht der Gott oder Heros im üblichen Asklepiostypus 
(vgl. was ich a. a. 0. S. 252 fif. über die Typenübertragung 
ausgeführt habe) mit gekreuzten Beinen, die Rechte in die 
Hüfle gestützt, den Stab unter die linke Schulter gestemmt, 
im Mantel, mit entblösster Brust. Er wendet sich nach rechts, 
zwei Menschen, einem Mann und einer Frau zu, die von rechts 
mit betend erhobener Rechten nahen. Das Relief gehört zu den 
kleinsten und flüchtigsten seiner Art. Am Beliefgrund ist hell- 
blaue Farbe erhalten, 

2. Rechte obere Ecke eines Totenmahl-Reliefs. Pentelischer 
Marmor. Im Brunnen gefunden. Höhe 0,26'°, Breite 0,30", 
Dicke 0,07™. 

Die rcclite Ante und fünf Stirnziegel des oberen Gebälks 
sind erhallen. Die rechte obere Ecke nimmt ein Pferdekopf in 
einem Rahmen ein, wie er sich als Andeutung der Hcroen- 
wurde des Verstorbenen so liäufig auf derartigen Reliefs fin- 
dot(vgl. Friederichs-Wolters, Bausleine Nr. 1058.1066.1068. 
um . Antike Sculpturen des Berliner Museums Nr. 820. 826). 
Uavur i^l der Kopf eines Jünglings erkennbar, links neben 
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diesem der Kopf- und Scbulterumriss eines gelagerten Man- 
nes. Das Bruchstück passt genau an ein früher auf der Strasse 
vor dem Heiligtum gefundenes an, das ich a. a. 0. S. 241 
unter Nr. 5 beschrieben habe. Wir haben jetzt den weinschen- 
kenden Jüngling beinahe vollständig und von dem Heros und 
seinem Lager grosse Stücke (vgl. Photographie des Instituts 
A. V. 185). Das Relief ist also in nicht zu ermittelnder Zeit 
zerbrochen und teils in den Brunnen geraten, teils auf die 
Strasse geworfen worden. 

3. Rechte untere Ecke eines Weihreliefs. Penteliacher Mar- 
mor. Höhe O.'JS™, Beite OJ?"", Dicke 0,11"". 

Erhalten ist der Unterkörper eines Mannes, wol des Gottes, 
im Mantel, er schreitet nach links und hält in der Linken ei- 
nen Stab {A. V. 185). 

4. Reliefbruchstück. Pentelischer Marmor, durch Feuer stark 
angegriffen, filin weiblicher Kopf (0,07" hoch) ist leicht nach 
rechts gewendet, er entspricht dem jugendliclien Ujgieia- 
Typus. 

5. Rechte obere Ecke eines Weihreliefs. Pentelischer Mar- 
mor. Höhe 0,165™, Breite O,!?". Dicke 0,035°*. Auf der 
Strasse neben dem Bezirk gefunden {A. V. 188). 

Die architektonische Umrahmung ist beschädigt und von fünf 
nach links gerichteten Adoranten ist bei den beiden vordersten 
nur der Kopf, bei den drei folgenden auch die Brust erhalten; 
es sind zwei bärtige Männer, eine Frau mit Kopftuch, ein 
Jüngling und ein Mädclien, die vordem Pfeiler steht und eine 
runde grosse CisLa auf dem Kopf trägt. 

Alle bisher aufgezählten Reliefbruchstücke wird man dem 
IV. Jahrhundert zuweisen dürfen (vgl. das a. a. 0. S. 244 f. 
Ausgeführte ). 

6. Relief, in zwei Stücke gebrochen, die beiden oberen und 
die rechte untere Ecke fehlen. Pentelischer Marmor. Höhe 
0,3r. Breite O,!?-", Dicke 0.045«» [A. V. 188). 

Dargestellt ist in ziemlich sorgfältiger Arbeit ein, wol weib- 
licher, Unterkörper im Profil nach links stehend, so dass nur 
das linke Bein zu sehen ist; er ist in der Ge^nd der unteren 
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Rippen gradlinig abgeschnitten. Auf der schmalen Leiste darü- 
ber ist von der WeihiDBcbrifk etwa das mittlere Drittel erhal- 
ten. Man erkennt: 

1 N I ^ A / 
M Sl I frei. 

Die letzte Hasta in Z. 1 kann nicht von einem ^ ('A<ixX7j- 
Ttii^t) sondern nur von einem A. M oder X herrühren; man 
wird also etwa einen Frauennamen wie KXewvi? mit folgendem 
• Vatersnamen voraussetzen dürfen. Die zweite Zeile ist nach 
Ausweis der spater zu besprechenden Inschriften zu 'A(hj]v<|> 
zu ergänzen. Unter den VVeihgeschenken mit Darstellung von 
Gliedern ist diese Platte, wie die Buchslabenformen lehren, 
eine der ältesten, sie gehört wol dem iV. oder III. Jahrhundert 
an (vgl. a. a. 0. S. 245). 

7. Statuette einer sitzenden Rybele. Pentelischer Marmor. 
Höhe 0,26°'. Der Kopf fehlt; die Göttin hält in der Hechten 
eine Schale, in der Linken das Tympanon, ihr Löwe ruht auf 
dem Schoss. Die sonst übliche architektonische Umrahmung 
ist nicht ausgeführt. Es verdient Beachtung, dass auch im 
Asklepieion am Südabhang der Burg Reste zweier Kybele- 
slatuetten gefunden sind (s. Duhn, Arch. Zeitung 1877, XXXV, 
S. 159 Nr. 60 und 61) und VVeihungen an die Güttin auch in 
Epidauros nicht fehlen (Cawadias, Fouilles d'Epidaure Nr. 
64 und 157); allerdings müssen wie bedenken, dass VVeihun- 
gen an Kybele am ganzen übrigen Westabhang in ziemlicher 
Anzahl gefunden worden sind (vgl. oben S. 278). 

8. Linke Hand mit Omphalosschale. Pentelischer Marmor. 
Länge 0,18"". Im Brunnen gefunden {A. V. 188). 

Die Hand rührt von einer etwa lebensgrossen Statue her. 
Man würde an das Kultbild des Gottes oder Heros denken, 
wenn nicht die Weichheit der Formen auf die Zugehörigkeit 
zu einer Frauenstatue, etwa Hygieia, deutete. Die Hand ist 
glatt aber leblos gearbeitet und stammt wol erst aus römischer 
Zeit. 

9. erwähnen ist schUewlicb auch eine kleine Telespho- 
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roBstatuette aus bläulichem Marmor, 0,17" hoch, Yon gerin- 
ger Arbeit. Sie ist allerdings nicht im Heiligtum, sondern am 
?7 Nov. 1895 nördlich davon, oberhalb des Gebäudes W ge- 
funden, könnte aber woi aus unserem Heiligtum stammen. 

B. Terrakotten. 

Ausser den Resten einiger weiterer Exemplare der archai- 
schen sitzenden Göllin (vgl. a. a. 0. S. 2-43) sind etwa folgende 
Stücke zu erwähnen : 

1. Arcliaiäche Dionysos-Herme, bärtig und ithypballisch. 
H. 0,17" (A. V. 188). 

2. Eine Frau silzt auf einem F'els, die Linke ist aufgestützt, 
die Hechle ruht im Schoss, Kopf und linker Arm felilen. Das 
Gewand war über den Kopf gezogen; Brust, Unterleib und lin- 
ker Oberschenkel sind nackt. Ziemlich sur^lältige Arbeit. 
Höhe 0,17-. 

3. Oberteil eines Knaben in spitzer Kapuze, wie sie auch 
Telesphoros trägt, aber von vulgärem Gesichtsausdruck, der 
eine Amphora auf der linken Schulter hält. An Mütze und 
Amphora Hot. im Gesicht Weiss. Höhe 0,12- {A. V. 188). 

G. VaieD. 

Neben einer Anzahl geometrischer und frühattischer Scher- 
ben fanden sich eine protokorintbtsche und ein paar attisch- 
schwarzfigurige ; alle späteren in Attika üblichen Gattungen 
sind gleichfalls vertreten. Ich hebe hervor ein Bruchstück einer 
ziemlich kleinen panatbeDäischen Amphora mit dem Schild 
der Athena, der Reite eines weissen Schildzeichens trägt, dar- 
unter steht die Inicbrifl T O N A O F, tAv 'A(hn[vDeiv diei^uv. Auf 
einer zweiten panathenäischen Arophorenscherbe sieht man 
den oberen Teil einer Säule und darüber das Gewand und die 
Pflsie einer schwebenden Nike. 

Erwähnung terdient ferner ein Bruchstück einer gut gefir- 
nissten Schale, das die um das innere Rund umlaufend ein- 
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geritzte Inschrift trägt K A H P I O = 'A(i\)irmo(ü) und ein Ky- 
lixfuss ^uter Technik ( gefunden auf der Strasse südlich vom 
Bezirk) mit der vollstar)dii: erhaltenen eingeritzten Inschrift 
^ EA'ALE^. Der untere Strich des L kann zufällig sein. 
Schliesslich ist zu nennen das H*" lanL'o Bruchstück vom 
oberen Hände eines schwarzgcfirnissten Gelasses ( Durchmes- 
ser des Randes etwa 10*"), das in bekannter späterer Weise 
mit Ornamenten verziert war, die plastisch und w(jl vergol- 
det auf den scliwarzen Grund aufgesetzt sind. In diesem Falle 
war es, wie nicht selten, eine Halskette die um den Hals des 
Gefiisses gelegt scheint, und darüber eine Inschrift, von der 
H Z T Y 4- H ^, also 'Ayciöj^t Tü^-ni erbaiteo ist. 



D. ioschriften. 

1. Stele aus bläulicliem Marmor, im Brunnen gefunden. 
Der Viereck i leicht verjüngte Schaft der Stele (untere Breite 
0,25'", obere ü,-23"', Dicke 0,19"') wird durch eine Hohlkehle 
in eine viereckige Bckrönung übergeleitet ( Breite 0,32"', Höhe 
0,10'", Gesamthöhe der Stele I.IS"). Üben befindet sich 
ein hinten ausgebrochenes Einsatzloch für ein VVeihgeschenk 
(Breite 0,165"', Tiefe 0,075'"). Der Schaft ist rauh gepickt, 
die Hückseite roh gelassen. Ein Beispiel dieser Sielenform aus 
älterer Zeit ist die Unatas-Stele (Borrmann, Arch. Jahrbuch 
in S. 271 Fig. 2), auch sonst kommt sie nicht selten als Un- 
tersatz für anathematische Beliufs vor. Die sorgiältig in 2*" 
hoben Buchstaben geschriebene VVeibung lautet: 

MNH^IPTOAEMH Msnair.xoXtu.y\ 

YnEPAIKAIO(t)ANo€ Creep A;)taio(pxvou? 

ACKAHPiniAMYNßl •Aa)tAr,-:fü 'Apv^ 

A N E O H K E ävtÖDxi. 

Die Buchstabenformen und vor allem die Schreibung At- 
Miiof dtvo( empfehlen, die Inschrift in die ersten Jahrzehnte des 
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' Tierteii Jahrhunderts su aetiOB (b. Meisterhans, Grammalik 
der attischen Inschriften ^ S. 5). 

Lehrten nicht die folgenden Inschriften, dass 'A(mivo< ein 
selbetandiger Heros ist, so würde man hier seinen Namen als 
Beinamen des Asklepios auffassen kön- 
nen. Die Auslassung des verbinden- 
den xal ist aber gerade bei Gotthei- 
ten, die im Kult eng verbunden sind, 
nichts Ungewöhnliches; so finden sich 
in fipidauros mehrere Weihungen 'A- 
woX^wvi 'AffxXawiiji (Gawadias, FouiU- 
les d'J^pidaure Nr. 20. 24. 112. 13?) 
und hier ist ja an eine Verschmelzung 
beider Götter zu einer Person nicht su 
denken. Auch die Inschrift aus dem 
Amphiareion in Rhamnus (AiXriov 
1891 S. 116 Nr. 14) 'IcpoxXm *Icpa>vo; 
'Apt(TTO(fcdL}^«^ 'Apt.9tipi:(p, die ich früher 
anders verstand (a. a. 0. S. 255), wird 
wol eine Weibung für Aristomachos 
und Amphiaraos sein, sonst könnte 
*Api9T0(i.dc;^^ schwerlich voranstehen*. 

2. Platte aus pentelischem Marmor, 
dieconsolenartig in die Wand eingelas- 
sen war. Länge 0,355", Breite 0,3 C", 
Dicke 0,065", Buchstabenhöhe 0,02". 

Nur der vordere Teil ist glatt gearbeitet, der in die Mauer 
eingefügte ist roh gelassen, die Oberseite zeigt eine flache Ein- 
arbeitung für ein Weihgeschenk. Auf die Stirnseite war die 
Weihinschrift aufgemalt ; die Farbe ist verschwunden, aber 
unter ihrem Schutz sind die bemalten Stellen weniger ver^ 
wittert als der Grund, so dass die meisten BuchsUben lesbar 
sind. 



< Dann Ist die ksf IIom Statue, die lu der Basis gehört, fraUicb kein Knlt- 
bild, wie leb aonahm. 
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AIO0ANTO€KAAAIOYE 
KKEPAMYN^f-^iAMENC > 

Ä169XVT0; KaXXiou i- , 
X Kip(a[t(uv) 'Aftuv»[t iJü^de|i.<vo[( 

Den Buchstabenformen nach wird man die Inschrift in die 
Milte des vierten Jahrhunderts setzen dürfen und dann ist ein 
Ephebe des Jalirs 305/4 KTj^iaio? Aio^pivTou Kepajieu; {C. I. A. 
IV, 2 251^) wol ein Sohn des VVeilienden. Die Abkürzung 
ix Kep. für U Kspaattov ist nicht ungewöhnlich ; vgl. Zeitschrift 
für österreichische Gymnasien 1891 S. ü90, wozu C.I.A. 11 
774,16 zu fügen ist. 

Besonders w ichtlg ist. dass dieses Weihgeschenk dem Amy- 
nos allein gilt; dasselbe ist wahrscheinlich auch bei dem oben 
S. 291,0 erwähnten Relief der FalP. 

3. Bruchstück einer flachen Marmoiscliale, die auf dem obe- 
ren Bande die Buchstabon Am Y, 'Apj^vcp trägt. Heile 0, 1 05"', 
Höhe Oiüb", Buchstabenhühe 0,0-2'". Dies Fragment wurde 
schon am 2. Jan. 1892 auf der Strasse nahe dem Heiligtum 
gefunden. 

4. Altar aus Marmor. Höhe O/^"", Buchstabenhöhe 0,0 12". 
Oben eine viereckige Einarbeitung, auf der Vorderseite die 
Weihinschrifl nachlässig eingehauen, auf die untere Profili- 
rung übergreifend. iSiachträglicb im Dezember 1Ö95 gefunden. 



* Dass aur dem a. a. O. S. 238 verüfTenllicbten Relief neben H>^'i Ma der 
H«rOi dargestellt war, möchte ich jetzt mit mehr ZuTor^irht als damaU am 
ton erhaltenen Kautbaros scbliessen (s. a. a. O. S. 
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DEOZENlAOfl 
MAPAOßNIOZ 
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n]ip<j[ai]o< 

'Afiu^V xaX 
'AoxX-yjitt^ 
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IEPEn2Zo<J)0 lip{(i)? Sopo- 

KAEOYZTOY xXjou? toö 

<t>IAßTOYZOY *iXa»Tou Sou- 

NIEazrONQ 10 vuw? YÖVO) 
'//// E A I O N Y Z O A n S]e AtovuffoJci- 

i § Y A I P A A I a T O Y po]u A(»)ipaSta>TOu 

Die Inschrift ist älter als man nach der späten Form Tyiia 
(vgl. Meislerhans ^ S. 39 Anm. 313) und den üucbstaben- 
formen zunächst annehmen mijchte. 

Wir können sie ziemlich genau daliren, da wir mehrere 
Mitglieder der Familie des Priesters Sophokles kennen. Sein 
Sülm, der den iNamen des Adoptivvaters trägt, 4>t>tÖTa? So(po- 
x>,eo'j; Souvuü^ ist Polcmarch in der bekannten von Latyschev 
B. C. //. V S. 260 f. überzeugend in die ersten Jahrzehnte 
des ersten Jahrhunderts vor Chr. gesetzten A roh on ten liste 
(C. /. A. II 863, vgl. Preuner, Rhein. Mus. XLIX S. 362 ff.). 
Sein leiblicher Vater AiovuaöXwpo? AitpaStwrn? ist wol der in 
der delischen iicapj^ai-lnschrift (C/.i4. II 985^ 42) erwähnte 
yupa<Tiap;^o; it? AtjXov des Jahrs 100/99, und ein ...f^vAio- 
vu9oSüpou, der unter den Deiradioten einer ebenfalls in die er- 
ste Hälfle des ersten Jahrhunderts gehörigen Liste der Leon- 
tis ( C. /. i4. II 1 049) an erster Stelle genannt wird, war voraus- 
sichtlich der leibliche Bruder des Sophokles. Dionysodoros 
und sein leiblicher Enkel Philotas rücken dann zeitlich frei- 
lich recht dicht an einander heran, aber doch nicht so nahe, 
dass ihre Vorbindung unmöglich wird. War Dionysodoros im 
Jahr 100 ein Sechziger, so konnte er damals sehr wol einen 
zehnjährigen Enkel haben, der 30 Jahre später das Amt des 
Polemarchen bekleidete. 

So werden wir auch unseren Altar in den Anfang des er- 
sten Jahrhunderts zu setzen haben, und es ist wichtig, dass 
damals ein Bürger aus bester attischer Familie die Priester- 
würde in dem kleinen Heiligtum bekleidete. 

Hygieia gehört ursprünglich nicht in das Heiligtum, wie 
die beiden folgenden Urkunden zeigen. Ihr Vorkommen auf 

ATHEN. MITTUKILUMGEN XXI. 20 
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VotWreliefs des IV. Jahrhanderto (a. a. O. S. 338 Pig. 3 and 
oben S. 391 Nr. 4 ) babe ich a. a. O. S. 353 f. aus der Macht 
la erklären gesucht, welche die Kunst mit ihren Typen ausfibt. 
Wenn Hygteia auf dem Altar des ersten Jahrhunderts wie eine 
Mitinhaberin des Heiligtums erscheint, so ist hier genau der 
gleiche Vorgang wahrsunehmen wie in den Amphiaraos-Hei- 
ÜgtQmern von Oropos und Rhamnus. Erst bringt der attische 
Steinraets die Gdttin in das Heiligtum, weil seine fQr das at- 
tische Asklq>ieioo geschaffenen Typen dem Heilgott die half- 
reiche Göttin sugesellen, dann gewöhnt sich das Volk, Hygieia 
im Heiligtum zu sehen und diese Gewöhnung führt endlich 
Sur Aufnahme in den Kult. Weil diese Gntwickelung Jetzt flDlr 
unsern Bezirk fest steht, glaube ich sie auch fQr Oropos und 
Rhamnus trotz Useners gewiss schwerwiegendem Einspruch 
(Götternamen S. 169) aufrecht erhalten zu müssen. Gerade 
wie im Amyneion erscheint Hygieia im oropischen Amphia- 
reion auf Reliefs schon im IV., im Kult erst im 1. Jahrhundert. 

5. Kleine profilirte Basis mit Einarbeitung filr die Plinthe 
einer Statuette, rechts gebrochen. Penteiiseher Marmor. Höhe 
0,05", Breite 0,15", Dicke 0,06", Buchstabenhöhe 0,005- 
0,01" 

APUTOKAEIAH^^N 'ApurToxXtiSvK «v[U(no« 
ANEOHKE Äv^xi. 

Der Name und wol auch die Person des Weihenden kehren 
wieder in einem Verzeichniss von Weihgeschenken auf der 
Burg C. L A, IV, 3 173 b, i6. Nach den Massverhältnissen zu 
urteilen war der Gott auf dieser Basis, die gleichfalls in das 
vierte Jahrhundert gehören wird, nicht genannt. 

6. Stele aus pentelischem Marmor, Höhe 0,39", Breite un- 
ten 0,30", oben 0,31", Dicke 0,04", Buchstabenhöhe 0,006". 
Im Brunnen gefunden. In der Bekrönung zwei Kranze ^ 

' Für die Interpretation dieser Inschi ifl verdanke ich wichtige Hinweisa 
Tb. Wicgand, der sie in einer Sitzung des Arch. Instituts in Athen (oben 
XX S. 508) besprach und mir seia Manuscript freunülichsl zur Verfügung 
ftdlte. 
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KAEIAINETO^KAEOMENOY^iMEAITEY^IEIPEN 
AEAOXOAITOI^OPrEn^lEPEIAHEI^INANAPE^ 
ArAOOIPEPITAKOI.NATnNOPrEftNaNTOYAMY 
NOYKAITOYA^KAHPIOYKAITOYAEI IONO€ 
b lcAAAIAAH^(t>l AINOY:PEIPAIEYi^ : AY€ IMAXI 
AH^(t>IAINOY:nEIPAIEY^: EPAINE^ AIAYTOY^ 
APETH^ENEKAKAIAIKAIO^YNH^THEUTOY€ 
OEOYCKAIPEPITAKOlNATftNOPrEaNnNKAl 
^TE<|)ANa^AI AYTßNEKATEPONXPY^ßl^TE 

10 <|)ANniAPO:m:APAXMnNEINAIAAYTOI^KAI 
ATEAEIANT0YX0YENAM4)0INT0INIEP0IN 
KAI AYTOI^KAIErrONOI^AOYN AIAEKAIEI* 
OY^IANKAIANAOHMAAYTOI^OTlANAOiEl 
TOI€OPrEn€INANArPAYAIAETOAETOYH4)l 

15 ^MAEN^TH A AI€ AlOINAUA YOINKAICTH^AI 
THNMENENTftlTOYAEilONOCIEPniTHNAE 
"NTniTOTAMYNOYKAIA€lcAHPIOYAOYNA;f{ 
AEKAIEI€TA€€TH AA^AYTOI€OTIANAOSE§ 
TOI<OPrEn^lOPft^ANKAIOIAAAOI<t)IAOTI 

20 iPEPITAKOINATnNOI rEnNßNEIA** 

A -<oY^ITO I i E Y EPF ETO Y 
Di6 Stele ist unten gebrochen, ein freier Raum unter den 

letzten fünf Buchstaben von Z. 21 lehrt aber, daea die Inschrift 

in Z. 22 schloss. 

KXetaiveTO? KXEoae'vO'j? MeXtTiü; «iicev* 

ayaOol «ipl xk xotva tüv opYiti^vo» toG 'AfM- 
vou xal ToG *A<ncXT)i?ioO xxl toO Ac^iovo^ 
5 KaXXix^T); ^tX{vou IliipaMUc, Auotpt.a;^t- 
$T)C 4>iXivou Ilcipauu(, lisoLviictu auToO; 
aperi)( Ivixa xai ^txaioouvTiC '^«(0 '^o^C 
6iOv< xai mpi t« xotva tAv opyi^vtw xol 
OTC^avä^aat auTd^v ixd^Tcpov ](puo({^ ort- 
10 ^vi|^ a«6 (n ipaxffcAv, ilvat ^'avrolc xol 
flbTAitav to6 x^^fi Iv ttfAf otv toTv Up«l« 
xal auTOlc xol lyyovotc, SoSvat xal lif 
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lud ftvcOi)|Mt auTot«, oxt av ^o^ii 

15 <T{xa Iv onqXflUC Xt6ivaic Suoly xal OTi^Tat 

4]v T<ii To(ö) 'A(xuvou )cal 'AoxXtjtciou, 2youvoc[i 
Si xal Sic TttC 9TY;>a; xuToi(, 6ti av S6^i[i 
ToCc OfYf^^'W 09Cb>< av xal ol aXXot (pi^ort- 
20 (lAvraJt Tcipl TOt xotva töv opY*üvc«v ttSö- 
TM oTi ^licptTa; aicoSjttOOvm toU mfY*'^^* 

Die Inschrift ist sehr nachlässig geschriebeD, viermal fin- 
det sich A statt A (Z. 9 zweimal, 12, 14) viermal O statt O 
(Z. 3,8, 13. 15), je einmal T für Y (Z. 17) und I für P (Z. 
90), ausgelassen ist Z.7 das ^ in t^<. Die meisten dieser Nach- 
lässigkeiten werden bei der Färbung der Buchstaben verbes- 
sert sein. 

Für ihre zeitliche Bestimmung ist es wertvoll, dass wir an- 
scheinend zwei der in ihr genannten Männer aus andern In- 
schriften kennen. Ein KXcaivETo; MeXiteu; gehört zu den Diai- 
teten des Jahrs 3^5/? 'i C. I.A. 11 943, war also, wie wir aus 
Aristoteles (IIoX. 'AÖtiv. 53,4 SiatTtirai S'iiatv, ol? av i^YjxovTOv 
Ito« ^) wissen, damals 6 ) Jahre alt. Etwa in dergleichen Zeit 
stellt im Pirüus ein KaXXiäSyi; den Antrag, die Unternehmer 
des piräischen Theaterbaus zu belobigen (C. /. A. 11 573) und 
vrir werden wol trotz des fehlenden Vatersnamens in ihm den 
einen der in unserm Beschluss geehrten Brüder erkennen dür- 
fen. Zu dem Ansatz, der sich aus diesen ja freilich nur wahr- 
scheinlichen, nicht sicheren Identißcirungen ergiebt, passen 
vortretnich einige Einzelheiten im Texte der Inschrift. 

Das xwischen zwei Vocale eingeschobene consonant! sehe i, 
das uns im ersten Worle der Inschrift KXitaivito; bogognel, 
findet sich ganz besonders häufig in der zweiten Hälfte des IV. 
Jahrhunderts (Meisterhans, Grammatik der attischen Inschrif- 
ten ^ S. 35). Auch die Schreibwrise iyyovoi (mit y) ist für das 
IV. Jahrhundert charakteristisch, seit dem Jahre 300 hört sie 
nach Meistorhans (S. 83 Anm. 791) ganz auf. 



Digitized by Google 



DIE AUSGRABUNGEN AU WESTABHANGB DER AKR0P0U8. 4T. 30t 

In dieselbe Zeit weist ferner das Fehlen der ftv«ey6ptu«K, der 
ÖffentUchen Verkündigung aller erwiesenen Ehren, die um 
das Jahr 300 in den Dekreten privater CoUegien ttblioh wird 
{C.l.A. 11 603.611.614.617.619. 622. IV,? ßUb. 6151». 
616 t». 6^3^. 634 b) und auch in staatlichen Beschlassen nicht 
selten vorkomml^ (z. B. CI A. 11 251. 254. 300. 311. 31S). 
Gerade weil aus dem Besohl uss die Absicht, die Geehrten gnni 
besonders ausauseichnen, sehr deutlich hervorleuchtet) würde 
man sich eine so wirkungsvolle Form der Huldigung, wie sie 
die avttYopiufft« ist, schwerlich haben entgehen lassen, wenn 
sie damals schon üblich gewesen wäre. 

Ausaer der Belobigung und den stattlichen Goldkränien im 
Werte von je 500 Dr. werden den Brüdern noch weitere, we- 
niger übliche Ehren zugestanden. Mit der Verleihung der Ate- 
lie sind die privaten Genossenschaften im Allgemeinen nicht 
freigebig (vgl. Foucart, Les associations n/igieuses chez les 
Grecs S. 39 f.), denn sie konnten sich ihre meist recht be- 
scheidenen Einkünfte nicht durch solche Privilegien selbst he* 
schneiden, um so höher werden beide Brüder die ihnen und 
ihren Nachkommen erteilte dLrcXetat toO (Z. 10 ff.) ange- 
schlagen haben. Die Kanne — Weins natürlich — könnte eine 
Spende sein, die dem Gott gebührt; so verordnet der wackere 
Gründer des Men Tyrannos- Heiligtums {C.l.A, 111 74, Fou- 
eart a. a. 0. Nr. 38 Z. 21 ff.): tou< ßouXo{ilvouc leocvov wk» 
ytr» Mnvl Tupctvv«^ iic* ayaOTi To^^ir*' o|AOt<>>; Vi irape^oumv ol Ipuvmal 
TOt MtO^KOVTOi 6i<i^ Se[^iov] a/.Oo; xat Sopecv xal xotuXt;v Vkaiim 
tmA xoSv oCvou xtI., da aber hier offenbar von allen Eranistm 
gemeinsam ein Krug Wein gestellt wird, ist es schwer einen 
einzelnen von dieser gemeinsamen Spende auszunehmen. loh 
halte es daher für wahrscheinlicher, dass x^^^ übertragen ge- 
braucht ist für die opioOctooi ii( töv oIvov ^opa (i-Tivtatct, die in 
dem Zecb-Comment dei* weinseligen lohakchen eine so wich- 
tige Rolle spielt (Athen. Mittheiiungen XIX S. 258 Z. 45 f. 



* Das iltsste mir bekannte B^piel iet ein ataaüiclies Ehrendekret Tom 
Jahre 893 C. L A. II 8. 397, iO>. 
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Maass, Orpheus S. 22). Ein solcher Gebrauch des Wortes ist 
wenigstens für die Argiver bezeugt durch Hegesandros bei 
Athenaios VIII, 68 (36örf): Ty,v <5'ja€oXy,v Tr,v si? r'x <X'ju.7r6(Tia 

OWO T(iv TTIVÖVTCJV EtT^E pC IX£vr,V 'Apyjlot y ä)V XaXoU5l, T7JV St jAtpiSx 

aliav. Ist diese Auffassung richtig, so wurden Kalliades und 
Lysiinachides nebst ihren Naciikonimen nach unserer Art zu 
reden Ehrenmitglieder beider Genossenschaften. 

Bekannter ist uns die folgende Auszeichnung, mit der die 
Brüder Z. 12 H. bedacht werden: die Orgeonen bewilligen ih- 
nen Geld für ein Opfer und ein VVeiligesciienk. auf das dann 
die Geehrten den eigenen Namen setzen dürfen. Die Höhe der 
hierfür nötigen Sunirue zu bestimmen, behalten sich die Or- 
geonen in unserm Falle noch vor, in einem ähnlichen Be- 
schluss der Tliiasolen der syrischen Aphrodite wird sie auf 20 
Drachmen festgesetzt {C. I.A. IV, 2 611 ^ Z. 50 ff.), in ei- 
ner andern Urkunde derselben Genossenschafl {C. I. A. Ii 
611, Foucart a. a. 0. Nr. 30) beträgt sie 50 Drachmen. 

Diesem Dekret ist nahe verwandt eine kürzlich von Bour- 
guet veröffentlichte Inschrift {B. C. H. XVII! S. 491 f., da- 
nach C. I A. IV. 2 S. 30ö, 617 c), die ich wiederhole, weil sie 
bei einer Aufzählung der Funde des Heiligtums nicht fehlen 
darf : 

7. Stele mit Giebel, in drei Stücke gebrochen, die rechte 
obere Ecke fehlt. Höhe 0,23"', Breite 0,235^ Dicke 0,06", 
Buchstabenhöhe U,ü05"'. 

Der Stein ist seit einigen Jahren im Besitz der französischen 
Schule und jedenfalls bei gelegentliehen Grabungen auf dem 
früher manchmal bestellten Acker über dem Aniynosheiliglum 
gefunden. Die [Besitzer des Grundstucks wusslen vor drei Jah- 
ren zu erzählen, dass hier Marmore zu Tage gekommen wä- 
ren, über deren Verbleib sie keine Angaben machen konnten. 

6(01. 

'ESo^iv TOC; [opyitöffiv 6 Siiva 

'iTTTTOtlä^OU Ml[XtT«0; glTTSV tTCJlSr) Eü- 

^(i>po( /coü 'AvT^ av- 
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T{5v OpYttUVUV TOU 'A|i.UVOU xxi TOU 

'AoxX-nTctoo xai toG Ae^iovo^, iiceiivi- 

^«1 iip^ CV «T^XU XlOlVCl. 

Die Ergänzungen der ersteD Zeiten erigeiMn steh von selbst, 
den Namen E<jS<i)po(; habe ich vorgeschlagen , um der Zeile 
nicht mehr Buchstaben zu geben, als die höchste Buchstaben- 
sahl in deo gans erhaltenen Zeilen beträgt ; Dourguet schreibl 
▼ermutungsweise ittii AiöjSwpo;, Köhler «TreiS?) Ai6]$«ipoc. 

Der kurz gefaaale Beschluss enthält nichts, das seine zeit- 
liche Festlegung ermöglicht, aber gerade seine Knappheit 
spricht für verhältnissmässig frühe Bntstehung, etwa am Ende 
des vierten Jahrhunderts*. Bemerkenswert ist der Umstand, 
dass die beiden Genossenschaften nur eine Stete iv ti^ Up^, 
offenbar in dem Bezirk des Amynos und Aslilepios errichten 
lassen; beide erscheinen also noch enger verbunden als in der 
vorigen Inschrift, und wir werden daraus schliessen dürfen, 
dass dieser Besch luss jünger ist als jener. 

Bevor ich auf die Genossenschaften und die von ihnen ver- 
ehrten Gottheiten näher eingehe, will ich noch eine Urkunde 
folgen tesseut die vermutlich ebentialU ein Orgeonenbeschluss 
ist. 

8. Stele aus penlelischem Marmor, im Brunnen gefunden, 
sehr verscheuert. Höhe 0,88™, Breite unten Ü,42 oben 0,40'", 
Diclfc OtOßb", Buchstabenhöhe 0,007*". 

OEOAATO^E IPENEPEIAHOI I^TI A§U'!'l!i 
E€ O I EP I O E Y <t)P TO Y A P XONTO 
gAH€MEMNONO€ K A I ^ A E/'#TO(i'nN A^'I^Jflf 
f/fAOYKAAaC KA I f I AOTCmSl//iE.P I MEf M 



* Diesem Annti entspricht sehr gut die Fonn opYiiifawv Z. 6. 
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5 sHNTAI T iNMifO l§ <AlTftl OY ^ I ßf 

EPA I A I Ar!rm'fiimMf'im''i^^^ i^a\§ 

TOAO:^;^:^fTE4)AN/toOnii/iiAN I \,,,0\ \AAO# 
4> I AOT£^MßN 
\APOA I 
lOYAI 

Da die Inschrift streng <jtoi/t.^öv geschrieben ist, die Zeile 
zu 29 Buchstaben, und in bekannten Formeln abgefasst, iässt 
sie sich trotz der starken Zerstörung in der Hauptsache mit 
hioläoglicher Sicherheit herstellen. 

0«6S(o)to; itTTsv tTceiSri oi laTii^Top- 
S( oi iizi Ssu'ppi'JTO'j apj(^ovTO{ 'Av[ti- 
x]Xi55 Me'fAvovo; xxi ^K]X£[ijTo[^Jwv [Atjao^* 
t]Xo'j ( ? ) xaX(I); xai [(p]t>,0T8[i|x](o[?] i7riai[(Jie- 
5 ^TrjvTai T(I)v [t£ xjotLvlä)[v ( ? ) )t]a[i] Ta>;v] Övai<»>[v 
{■jraivjffat a[yTCi'j4 xai cj T^el^pavoicat [9- 
aX]Xo[0 c]T£9iv[(f)j, ötc^wj] iv [xai] ol «XXo[i 

<piXoT[i](iciiv[Tat siSöTi; ÖTi 

-a(?) dl7toX[yi4/ovTai avaypdc- 

10 <^ai [Si TÖii TO ({^v)fi(i|Aa ev ottiXii Xid- 
[ivn , , . . 

Z. 1 steht BtoSSTo; deutlich auf dem Stein. Ob der in Z. 2 
genannte Archon Theuphrastos, bei dem die Schreibung mit 
fu auftällt, der Eponym von 3U)/39 oder 3t3/;2 ist, lässt sich 
mit Bestimmtheit nicht sagen; ist aber meine Ergänzung in 
Z. 4 <piXoTei|X(i)i richtig, wie bei der formelhaften Verbindung 
xaXö; xai <piXoTtau); und den erhaltenen Buchstaben kaum be- 
zweifelt werden kann, so werden wir den jüngeren Archon 
■vorziehen müssen. Unsere Inschrift ist vielleicht die älteste, in 
der eine Verwechselung von n und i vorkommt ; Meisterhans 
weiss a. a. O. S. 38 Anm. 310 nur ein Beispiel aus den letz- 
ten Jahren des IV. Jahrhunderts anzuführen, auch im Iii. sind 
sie noch recht selten. 
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Der Name des einen belobten («mdeTcop kommt vor in einem 
vor 360 verfassten Katalog C. I. A. 11 1002. Da die Gattung 
dieser Namenliste unbekannt ist. lässt sich nicht feststellen, 
ob der in ihr genanote Antikles Sohn des Memnon mit dem 
in UDserm Dekret geehrten identisch oder ob er dessen Gross- 
vater ist ; unmöglich ist jedenfalls das erstere nicht. Wenn 
Antikles in den sechziger Jahren ein Jüngling war, 80 stand er 
313/2 an der Schwelle des Greisenalters. 

Da der Name der beschliessenden Körperschaft in dem De- 
kret nicht erhalten ist, dem Anscheine nach auch gar nicht 
genannt war. so könnte man über den Amtscharakler der Hi- 
stiatores in Zweifel sein. Die Speisung der Phylengenossen an 
bestimmten grossen Festen ist eine der regelmässigen staat- 
lichen Liturgien (vgl. Thumser, De civium Atheniensium 
muneribus S. 90 ff.) und dass diese auf zwei Männer verteilt 
wird, wäre im IV. Jahrhundert immerhin denkbar (Thum- 
ser S. 86 f.). Dann wären Antikles und Kleitophon für gute 
Erfüllung der staatlichen Liturgie von ihrer Phyle geehrt (vgl. 
C. I. A. 11 553. 554 557) und die Stele von anderswoher in 
das Amyneion geschleppt worden, als die Ausbesserung des 
Brunnens dort Steine erforderte. Die Möglichkeit eines solchen 
Vorgangs wird sich nicht ganz abweisen lassen, aber viel nä- 
her liegt es doch in den Histialores Beamte eben der Orgeo- 
nen zu sehen, die wir in den vorangehenden Inschriften ken- 
nen gelernt haben. Nach staatlichem Muster haben solche Kult- 
g^nossenschafken ihre T«{Aiat, EicifAiXuirai, UpoTrotot und Ypa(ii{Mi- 
Tii(, so werden sie auch die staatliche Litui^ie der iaximm 
nachgeahmt haben. 

Die opY«wvixi SiiTTva werden von Atheoaios (V, 2 S. Id5 c) 
mit denen der Phylen, Demen, Thiasoi und Phratrien zusam- 
mengenannt und ihre Opfer stehen in einer auf Deinarchoi 
zurückgehenden Glosse des Lexicon Seguerianum neben den 
staatlichen ( Bekkers Anecdota 1 S. 340 Sy)(aotiXv) mU ^»^oTixai 
UptMi Siaftpii Tx (liv St)(aotiX>) dufAarai v) icöXi( {(^«iv, tU t« 
^fMTUt« Ol ^(AÖTflii, •{( ^ T« opyMww« 9i opyiAytc, of ftv 
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ixxijzo'j To5 itpo'j, 115 t« töv ycvu^v tx pvKl, Vgl. Haipokra- 

lion unter ^T.ixoTiXri ), 

In einer Urkunde der Soteriasten aus dem Jahre 34 vor 
Chr. C. J. A. IV, 2 630 wird einera Priester na< liirpruhmt 

(X Tüiv iiitüv ivi>.(i»'j3t; o'j/. o^tvcv yfxaoL. In diesem Falle macht 
der Priester freiwillif; den tG-iiztaz . von unsern OrjiPonen 
sind besondere Beamte dafiir [»♦•stolll liedauerlich ist, dass sich 
ihr Z. 5 antjegehener W ii kuiit:>kreis nicht sicher erschliessen 
lässt, ZNvar Ojiuiiv ist erhalten, aber tiher das erste Objekt zu 
l7riacatA?ivTai kann man schwanken. Der zweite Buclislabe des 
Worts war sicher O, der dritte kann nach der SteUun^ der 
erhaltenen Hasta nur I oder allenlalls P gewesen sein. Somit 
wäre neljen dem ziemlich farblosen >totvcuv, das icli vermu- 
tun^'sweise in den Text ijesetzt habe, auch £o;tu»v möglich; an 
Feste und Opter knuptlen sich derartige Bewirtungea Ja na- 
tu rgetnäss. 

Ich komme jetzt zu den menschlichen und göttlichen Inha- 
bern unseres Heili^^tums un«l beginne mit den ersleren. Uber 
die Orgeonen ist in den letzten 25 Jahren ziemlich viel ge- 
schrieben worden, aber gefördert haben die Frage eigentlich 
nur gelegentliche Bemerkungen von W'ilaniowilz (Herakles ' 1 
S. 57 Anm. 16. Aristoteles und Allien II S. '26») IT.). Über das 
Wesen der Orgeonen haben wir die bündigsten Eirklarungen 
der alten Schritisleller : llarpokration öpyewve; S ttoiv ot t'jri Tijx:^ 

|x«va 8p*v. Suidas fügt dieser von ihm wiederholten Delinition 
noch hinzu Se^Euxo^ S'iv Tijf» Ü7ro|xvr,u.xTt tüiv ZcAtüvo; i^övojv op- 
yswvi«; ynn'. )ca>ii<i6at Toü; «rjAXöyou; Ij^ovra; Tcepi Ttva; -»iptoa« yi 
6iou; und weiter opyicivs;' ot toi; i^ix i^iSpuatvot; Osoi? öp- 
ytdtCovTK;. Orgeonen sind also die Teilnehmer an einem priva- 
ten Kult, etwas anderes sind sie nie gewesen und nie gewor- 
den. Seit Wilamowitz uns die Urkunde der Demolioniden 
{C.I.A. IV, 2 H'i\ b) und damit die Phralrienverfassung ver- 
stehen gelehrt hat (Aristoteles und Athen Ii S. 259 ff.), wis- 
sen wir, dass die Orgeonen niemals gentiliciscbe Kultgenos- 
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sen waren, wie noch TöpfFer (Attische Genealogie S. 10) 
glaubte aus Philochoroa (Suidas, Photios, Patmisches Lexicon 
B. C. H. \ S. 152) TO'j; %i <ppaTepa; i7cxvaiYX(< Sc'j^eaOai xai toü; 
6pY<««>v«; xal Tou? opoyÄXxxT«?, oO; •^l'^'^•^)^zxc, >ia>.o'jasv schliessen 
zu müssen, und ebenso wenig ist die Verehrung ausländischer 
Gottheiten für sie charakteristisch, wie Foucart in seinem wert- 
vollen Buch Les associations religieuses ckcz les Grecs auf 
Grund einseitiger Beobachtungen behauptet hat (S. 86) und 
ihm noch immer nachgesprochen wird ' (s. Bourguet B. C. H. 
1894 S. 49'2). Diese Kultgenossenschaften stammen aus frü- 
her Zeit, denn schon Soluns Gesetzgebung berücksichtigt die 
Orgeonen (Seleukos bei Suidas a. a. O., vgl. Digg. XLVil, 
22,4). Urspnmglieh werden meist die Bewohner eines Dorfs 
in einer solchen religiösen Bruderschaft vereinigt gewesen 
sein, darauf weist noch die Angabe des Pollux oiyswvsi; ol 
xaxa S/;{i.o'Ji xaxTai? r^atpati; Ö'jovT«? O'jiiai; Tivi;, auch besitzen 
wir eine Weihinschrift an Asklepios von Iti Orgeonen, die 
alle dem Demos Prospalta angehören C. 1. A. II 990. 

Das Ansehen dieser Körperschaften muss noch im IV. Jahr- 
hundert ziemlich gross, die Verbindung der einzelnen Mitglie- 
der unter einander eng gewesen sein, sonst würde sich Mene- 
kles Erbe bei Isaios (de Men. her. 14) nicht zur Erhärtung sei- 
ner gesetzmässigen Adoption auf die Eintragung in die Or- 

geonenliste berufen eidayti on si; toÜ? ^pxTcpa? iracövxtov TOOTUv 
xai €14 Tou; Sr^jzoTai; ii.e tyYP^?^' ''^ opysoi'^ai, und CS 

würde die Anerkennung der Orgeonen nicht in jener Phra- 
trie, (leren Verfassung Philochoros a. a. O. vor Augen hat 
(vgl. VVilamowilz a. a. O. S. 269 f.), ohne weiteres die Auf- 
nahme in die Phratrie licrbeiführen. Naturgemäss entwickel- 
ten sich die verschiedenen Orgeonengemeinden sehr verschie- 
den, die der grossen Göttermutter im Piräus. von der wir die 
meisten Urkunden besitzen [C. I. A. II 619. 621-624. 627. 
1V,2 624 b) ist weniger vornehm als die benachbarte der Üio- 



< C. Schäfer, Jahrb. für Philologie 121 ( IRSO) 8. 419 wollte gar d«B Na- 
mea der Orgeonen auf die Thiaaoten der OdUermatter besohrinken. 
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nysiasten', deren Mitfrlieder, wie Köhler, Athen. Mittheilun- 
gen IX S. 288 ff. ausgefulirl hal. sämtlich guten attischen 
Familien angehören, und die der Orgeonen des Asklepios in ■ 
Prospalta war anseheinend auf A ngohörige des einen Demos 
beschränkt. Die in unserm Heiligtum als Orgeonen oder als 
Spender von Weihgeschenken genannten Männer gehören ver- 
schiedenen Demen an (Acharnai, Rerameis, Deirades, Mara- 
thon, Meiite, Peiraieus, Phyle, Sunion). aber sie tragen alle 
gute attische Namen und verschiedene von ihnen sind uns aus 
anderen Inschriften als angesehene Bürger bekannt: Kleaine- 
tos von Meiite war 325 Diaitet, Kailiades spielt eine Rolle im 
Piräus.der Dedikant des ansehnlichsten Weihgeschenks (Athen. ^ 
Mitth. XVIIl Taf 11) ist wahrscheinlich der eponyme Ar- 
chon ^ des Jahrs 339/8, und der Priester Sophokles hat zum 
Vater einen Gymnasiarchen zum Sohn einen Polemarchen. 
Offenbar erfreute sich die Bruderschaft auch einer nicht un- 
beträchtlichen Wolhahenheit, denn sonst könnte sie nicht auf 
die Ehrung zweier .Mitglieder mehr als 1000 Drachmen (s. 
obenS. 301 ) verwenden. Keine der Orgeonen-Genossenschaf- 
ten, die wir bisher aus Inscliriflen kennen gelernt haben, kön- 
nen wir bis in so frühe Zeit zurückverfolgen, wie es uns der 
Befund des Heiligtums für die des Ainynos und Asklepios ge- 
stattet. Als Peisistratos seine grosse Wasserleitung baute, war 
der Mittelpunkt unseres Bezirks, der Brunnen, schon alt und 
angesehen, sonst wurde man nicht so sorglich eine besondere 
Bohrleitung von der Hauptleitung abgezweigt und in den 
Scbüplbrunneo geführt haben (oben S. 289 j, während doch der 



* Die Dionysiastcn nennen sicti selbst Orgeonen, aber ihr licrvorragend- 
stes Mitglied Dionysios des Agalhukles Sohn aus Marathon gebraucht in 
einem Epigramoi rör die Bnidertchaft unbedenklicli den Namen Wmdc C.I.A, 
I1 1 336, Thiatoten und Onseonen sind eben im zweiten Jahrhundert vor Chr. 
durchaus wesenspli'irh. 

> Die Lesung Auai|ikax,iJSi]( Auaifidij^ou 'Ax,«pvti>( ergiebt der Abklatsch wie 
ich gegen Kdbler 0. /. A. IV,2 4511» bemerke, mit Sicherheit. C. t. A. II 
1924 haben wir den Grabstein des Lyiimacfaidett Lyaimaehos Sohn ans 
Acharnai, und für den Archon Lysimachidos bezeugt Philochoros bei Dion, 
^al. S^i' <^ Amm. d» Dem, et ArUt, \i 4a$ DemoUkon Aobaraeus. 
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grosse Laufbrunnen der Enneakrunos ganz nahe war. Die Or- 
geonen des Amynos werden an dieser Stelle schon getagt ha- 
ben, ehe noch Solon seine Gesetze gab, und in den engen Ver- 
hältnissen des vorpeisistratischen Athen war ihr an so hervor- 
ragender Stelle gelegener Bezirk gewiss einer der ansehnliche- 
ren. Neben den glänzenden Heiligtümern der Folgezeit trat er 
freilich ganz zurück, kein Schriftsteller erwähnt ihn, aber der 
Kult hörte nicht auf. immer noch spendete der alte Heros an 
der Seite seines jüngeren kraftvolleren Bruders Segen, immer 
noch sammelte sich seine Gemeinde an dem alten heiligen 
Brunnen, den man sorglich ausbesserte, wenn er einzustürzen 
drohte. Noch in römischer Zeit fmden wir die Spuren der 
Verehrung (s. Athen. Millheilungen XVIII S. 233. V4 3) und 
niemals, auch im spätesten Altertum nicht, haben sich Pri- 
vathäuser über dem geweihten Bezirk erhoben. Es hat etwas 
Rührendes, dies zähe Leben fines schlichten lleiliiztums zu 
betrachten, ein Hauch echt attischer eüacSeiz weht uns aus 
seinen bescheidenen Resten an. 

Asklepius kam erst nach Athen (a. a. O. S. \'49); 

er ist in unserm Heiligtum ein verhältnissmassig junger Ein- 
dringling, darum stt'hl sein Name in den ollieiellen Urkunden 
der ürgeonen und sogar noch auf dem Altar aus dem ersten 
Jahrhundert vor Chr. an zweiter Stelle hinter Amynos, dem 
allen Inhaber des Bezirks. Wer war nun dieser Amynos, von 
dem uns die attische Überlieferung bisher so gar nichts zu 
melden wusste? 

Klar ist, dass der Name mit iuwsiv zusammenhängt und Ab- 
wehrer bedeutet, also dem Sinne nach Apollon nächst verwandt 
ist (s. Usener, Götternamen S. 31 2), ebenso deutlieh die enge 
Beziehung zwischen dem Namen und der lleilthätigkeit des 
Heros; aber die Bildung ist aulTallend. mau würde etwa 'Ap.uv- 
Tb>p erwarten'. Ähnliche adjeclivische Namensbildungen schei- 



< Usener, der vor Abschluss seines Buobs Über die Gotternunea nur dl6 

Genetiviurm 'A(xüvou aus InschriTt ü und 7 kennen lernte, nennt ihn 6. 313 
*A|wvi|c, ab«r dem sieben die Dalivforiueu 'A^üv<|i entgegen. 



M io Actika X^ihz I. B C. /. A II 814. ^5. 3?. ?548) 
uoti B:t')':> zu s«;in. Leiiier !>t einzise Stelle wo Amynos 
Ai> Nam**. sOijar als Herwnname. in der griechischen Litera- 
tur voi-tümmt. 2ur nicht für den attischen Heros verwendbar. 
In tusebio:> Praeparati-^ evangelioa ist ein langes Stück der 
^rtecinschea Cbcrsetzunii erhalten, die Pliilon von Bybios von 
SduchuuiatfwDS phonikis^-hor kosmoironie anfertigte, da heisst 
es l. lt.KI3 S. 35 d XT'; T^yTWK ^ 'AycoO xxi 'A- pourcou Tj 'Aypö- 

Kier ist '.\;xji':; einfach Cbersetzung eines phönikischen Na- 
luens. so iiut wie Ilvpsuranios der Krbauer der ersten Hütten. 
.V^irus und Halieus. die Ertinder von Jagd und Fischfang, 
lechiules und deionos AuliK'hthon. die zuerst dem Lehm der 
/ic^el Spreu beimischen und Dächer liaurn . und endlich 
Agivs und Agrueros. denen die Erfindung der Hüte bei den 
Hauiieru und anderes zugeschrieben wird. Alle diese Namen 
«und mit mehr oder weniger N'erständniss und Glück aus dem 
Phöuikischen uberseUl und es wUre falsch, daraus dass Amy- 
iK>ii hier als Erduder der Dörfer und Weiden genannt wird, 
Uutii genu^ste für uasern attischen Heros folgern zu ^sollen. 
Hi>cb«ltfus das wäre möglich, dass Philon von Bybios den 
NamMi Utrs attischen Ileilheros, der ja noch immer Verehrung 
geuo&H, gekaani und deshalb einen phöDikischeo 'Helfer' mit 
di«M«r burm w ieilergegeben hat. 

Aua dieser Überlieferung ist für Amynos nichts zu gewin« 
u«u» »ber vielleicht giebt es einen andern Weg, der zu wert- 
\ ollen Naehricliten über ihn führt. Betrachten wir zunächst 
dou driUen Heros, den die InscbriAen Nr. 6 und 7 neben 
Atuynoü uod Aaklepios nennen, den Dexion. Er ist mit bei- 
dou uichl 80 eng verbunden w ie jene miteinander, er hat seine 
besoudure Kull^Doesenscbafl (das ist gesichert durch den 
riurui xii xoivA. d Z. 3. 8. 20; 7 Z. 5) und sein besonderes 
UvUij^tuui (dZ. 11 und 16), aber sehr nahe steht er ihnen 
du eh , deuu fttr swei von einander ganz unabhängige Be- 
« cliluiw' hubvn sich seine Orgeonen mit denen des Amynos und 
A.^klvpiim vureiuigt und die eine Urkunde (Nr. 7) soll so* 
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gar nur Iv T<i> Up<5, offenbar dem Amyneion. aufgestellt wer- 
den, also musslen sich die Orgeonen des Dexion audi in die- 
gem heimisch fiihlpn. Dexion ist der heroisirte Sophokles, wie 
wir aus (ieni Mtv inologieum inagnum wissen: Ae^iuv oGtw^ 

'AöriVXlOl T£X6'JT73<5avTl 2]o?pO>CA£i ßo'j'XÖ t».£VOt Ttfli? ÄUTCji x£ptroiT)<5at, 

ripdiov xaTa';y.£'ji'7avT£; <j">v6(jt.aoav avrov At^iova ' izo -rr^? tou 
'Aix^TriTrtO'j S£;ic[)'7£t«);' xxt yäp ürrfSt^aTO xöv Oeov jv tt aoTOÜ oixtqc 
xoti ßwitöv iSpOrjÄTO. ix tt,? aiTia; ouv xotuTr; Ae^iwv ejt'XriÖT}. Auf 
das beste bestätigen jetzt die Inschriften diese wichtige Nach- 
richt. 

Die nahen Beziehungen des Sophokles zu Asklepios werden 
häufig erwähnt (s die in Jahn- Michaelis Ausgabe der Rlektra 
S. IH angeführlon SteUrn ). aber was halte der Dichter mit 
Ainynos zu thun? Auch iiiertVir giehl es meines l']raclilene ein, 
freilicli getrübtes. Zeiigniss. Wir lesen in dem Lehen des So- 
phokhiS 1 1 : L'^/« x,xt tyjv toO 'A/iüvo; ' Ispwijövr.v, o; '/ipu)? 

[X6t' 'Acx^tjTrto'j -api Xfiipojvt [rpz^ti^]. Statt "AXwvo? hat Meineke 
"AXxuvo? geschrieben und mit dieser Vermutung allgemeinen 
Beifall gefunden. .\her, wie ich glaube, ist wieder einmal das 
Wahrscheinliche nicht das W ahre gewesen. Sicherlich ist die 
Änderung des Überlieferten zu 'Aaiivo-j weniger leiclit, als die 
zu "Aaäwvo;, aber sachliche Gründe scheinen mir die paläo- 
graphischen Bedenken in diesem Falle so stark zu überwie- 
gen, dass ich die Änderung dreier Buchstaben der Hinzufü- 
gung eines einzigen vorziehe. Die ganze I^xistenz des Heil- 
heros Alkon beruht auf der Conjeclur Meinekes, keines der 
andern Zeugnisse, die wir über ihn haben, kennt ihn in die- 
ser Eigenschaft. Sonst wird er meist als V ater des Argonauten 
Piialeros genannt (die Stellen hat lliller von Gärtringen bei 
Pauly - VVissuwa 1 S. 1577 sehr sorgfältig gesammelt), und 
heissl bald ein Sohn des Abas, bald des Erechtheus, andere 
Nachrichten verweisen ihn an die Propontis. Dass er in Attika 



' Die Sclireibunp mit o wird durch dif Insolirifton posicliert. 

3 So der Laureuliaous 125 (G), die audern iiaud)>cbrilien haben *AXc»vo(* 
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einen Ruit gehabt habe, ist nirgends bezeugt, am festesten 
scheint er mit Euboia verknüpft zu sein. Hält man an Moine- 
kes Vermutung, über die sich Hiller a. a. 0. mit berechtigter 
Vorsicht ausspricht, auch jetzt nach dem Bekanntwerden des 
Amynos fest, so entstehen grosse SchwieriL,'keiten. War Alkon 
in Athen ein alter Heilheros, also ein Concurrent des Amy- 
nos — bei Heilgottheiten und ihren ärztlichen Priestern darf 
man ja wirklich fast von Concurrenz reden — wie kam dann 
sein heroisirter Priester Sophokles in so nahe Beziehungen zu 
seinem Nebenbuhler Amynos? Für die Orgeonen des neuen 
Dexion wäre dann doch der Anschluss an Alkon, dessen Or- 
geone ihr Heros bei Lebzeiten war, der einzig natürliche ge- 
wesen. Und nimmt man an. was ja denkbar wäre, dass der 
Kult des Alkon in den Stürmen iles peloponnesisclien Kriegs 
erloschen war, warum schloss sich dann die Geirieinde des 
Dexion nicht an das grosse neue Asklepieion an, wo der von 
Sophokles aufgenommene und gefeierte Göll an erster Stelle 
verehrt wurde, warum ging sie eine so enge Verbindung mit 
einem Heiliglum ein, in dem Asklepios nicht der eigentliche 
Herr sondern nur ein Kindringling war? 

beb reibt man dagegen 'Afx-jvou statt "AXdJvo? so fügt sich al- 
les vortretllich zusammen und alle Schwierigkeiten, die bisher 
in der Überlieferung von Aäklepios Einführung in Athen vor- 
lagen, lösen sich. 

Die r*Iachrichl> Sophokles habe den Gott in seinem Hause 
aufgenommen unü habe ihm einen Altar errichtet, hat Sybel 
(Athen. Mittheiluog^ X S. 97 ff.) veranlasst, dem Dichter 
die Gründung des grossen Asklepieion am Südabhang der 
Burg zuzuschreiben. Das ist bekanntlich unrichtig, Telema« 
chos von Acharnai bat 420 Asklepios nach Athen gebracht, 
hat ihm das Heiligtum errichtet und ist dabei allein thätig ge- 
wesen, wie ich unten zeigen werde. Was that dann aber So- 
phokles an dem Gott Grosses, das in seinem Kullnamen Ae^iuv 
anerkannt wurde ? Die Antwort ist jetzt leicht : Er, der Prie- 
<f Bter dea ilteren Heilheros, nahm den neuen Ankömmling im 
eignen Hause und in dem aeines Gottes auf, aus dem Heilig 
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tam des Amynos ward das des Amynos und Asklepios * und 
hier stand vermutlich der Altar, den der Dichter dem neuen 
Gölte errichtete*. 

So begreifen wir auch, dass die Orgeonen des Heros 'Auf- 
nehmer' sich in dem Heiligtum heimisch fühlen konnten, in 
dem ihr Heros bei Lebzeiten als Priester gewirkt und dem 
Asklepios eine Stätte eingeräumt hatte. 

1st dieser Gedankengang richtig, so gewinnt der kleine Be- 
zirk für uns noch eine höhere Bedeutung: die alte Schwelle 
von Porosstein, die Mündung des heiligen Brunnens sind ge« 
weiht durch die tägliche Berührung des attischesten der Tra- 
giker. 

Der enge Zusammenhang zwischen unserm Heiligtum and 
dem grossen Asklepieion veranlasst mic)i, dessen Gründungs- 
geschichte noch einmal zu beliundeln, da ich die darauf be- 
zügliche Urkunde C. I, A. II 1645 jetzt besser verstehe als 
früher (a. a.O. S. 246 ff.). Erich Preuner hat im Rhein. Mu- 
seum 49 S. 313 AT. nachgewiesen, dass im zweiten Teil der 
Inschrift Kallias von Skambonidai genannt wird, ferner hat 
Usener (Götternamen S. 148 Anm. 3) den Anfang des ersten 
Teils scharfsinnig hergestellt, aber es lasst sich aus dem wich- 
tigen Stein doch noch mehr herauslocken. 

Ich gebe zunächst einige neue Lesungen, die ich bei einer 
in Gemeinschaft mit A. Wilhelm vorgenommenen Nachprü- 
fung des Steins ermittelt zu haben glaube: 

a. Z. 3. Der letzte ganz erhaltene Buchstabe ist O, nicht O; 
der Punkt steht nicht in der Mitte des Kreises und ist eine zu- 
fallige Verletzung. 



* Ein iiiyHiolojrischor Zusammenhang licidcr wurde hergestellt, indem 
man sie zusummeu vuu Chiron unterwiesen sein liess. Vieileicbt bezieht 
siob auf diese Verbindung beider Götter dnreb Sophoitles auch das Epi- 
gramm Anlh. Pal. VI, tlTi. 

^ Sophokles scheint das I'ricslcranil Ifbinslänplieli bekleidet zu haben, 
SU wie es auch J>ei den Diun^siasleu itu Piraui> üblich war (s. Köhler a. a. O. 
8. 294). 

ATHBN. MITTiniUnfftBM ZU. 21 
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Z. 3. Das erste O steht nicht über dem H der folgenden Zeile 
sondern über dem r, die Zeile könnte also 19 Buchstaben ge- 
habt haben. Eine solche Verletzung der strengen Anordnung 
ist in den erhaltenen Teilen sonst nicht nachweisbar. 

Z. 4. Ich lese jetzt am Anfang H, am Schluss A. 

Z. 5. Die erste liasta des N am Schluss ist sichtbar. 

Z. 7. Am Schluss sahen wir den Ansatz einer schräg auf- 
wärts laufenden Uasta, die nur von einem A oder A herrüb* 
reo kann. 

Z. 13 APXrA€ steht auf dem Stein, der vierte Buchstabe 
■cheint r, verhauen für E, zu sein. 

Z. 14. HPYKE^ sicher eriiennbar. 

Z. 15. Vor dem ß Reste eines X. 

b. Z. 4. Hinter dem letzten P ist die linke obere Hasta ei- 
nes Y deutlich. 

Z. 11. Von dem Y in ia>jTo(u) ist die erste Hasta wahr- 
nehmbar. 

Daraulbin lese ich den ersten Teil der Inschrift folgender^ 
massen. 

[xufirriptjoic TO»? {xiyi:- 
Xoii; xxTjöyeTO I? t6 'EX- 
5 iu*Tivio1v. xat orxo6£[v 

p.«Tair6(jLj'j/<äc(jL£vo; S(p)i[)C- 
OvTa "^yjayiv SiCpi i(p'[a- 
p(xaTO;] TTi>[i]jxajfOu [u7c]a[iT- 
avTwvTo]?. a(x,a -^XOev Ty- . 
10 Uta xaij cGtco; iSpoO?) 

TO U:ö]v TÖSe airav 'nz\ 
'AcTuipi Xou ap^ovTO{ Ku- 

Den Namen des Festes hat Usener a. a. 0. hergostdlt und 
darauf hingewiesen, dass der Stein nur bestätigt, was wir 
schon aus litterarischer Oberlieferung wasslen oder doch wtt- 
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sen konnten. Pausanias sagt II, 26,8 toi yap 'AoxXumflK i&* 
p(«x» fk iirupavlaraiTOi t( 'Eict^aupou. toCto (acv yap 'AO-yivaloi 

^iipiot lytfiu.x^'j jni. y.xi Ocöv xt' ixctvou ^aalv *AoxXv|inov o^ict vo|x.i- 

o^Tjvat und übereinatioinieod erzählt Philostratos Apoll. IV, 18 
^ |av 'ExiSaup{(i>v f,|iLtp(x. ta 2i 'EiciSaupiai ^ct« ivp6ppv}oiv ti 
xocl tipiia Siuripov * (xucCv 'AOvjvaioi^ Tritpiov cxl 6'j<7ix SiuTepcf, Touxt 

pö6iv o^k fftvarqpCuv. Die letzten Worte der philoetratischen Br- 
lählung veranlassen mich , das von Usener vorgeschlagene 
i^oc, das den erhaltenen Buchstaben widerstrebt und auch 
sprachlich auffällt durch zu ersetzen, leb glaubte zwar fro- 
her, auf dem Stein hinler O eine gekrümmte Linie zu sehen, 
aber nach dem Abklatsch möchte ich die Krümmung für eine 
Verletzung des Steins halten; es wird sich kaum ein dem Raum 
und dem Zusammenhang besser entsprechendes Wort finden 
lassen als Hi. Der Gott kam nach Beginn der Mysterien nach 
der «poppr^ci; des Hierophanten und den ersten Opfern, ihm zu 
Ehren wird ein zweites Opfer anberaumt und diesem Tage der 
Name Epidauria gegeben. Dass zu diesem Fest eine vom Ar- 
chon geleitete Pompe gehörte, wissen wir aus Aristoteles IloX. 
•AOtiv. 56,4 und C. /, ^. Ii 453 ^ Z. 13 f.. sie fand Statt ot«v 
oixovpAtfi Ol {AuoToit. Die Angabe entscheidet für den Ansatz 
Mommsens (Heortologie S. 226 ), der die Epidauria auf den 18. 
Boedromion legt, denn schwerlich hätte sich Aristoteles so 
ausdrücken können wenn, wie Nebe, De mysteriorum Eleu» 
.siniorum tempore et administratione S. 101 annahm, die 
Pompe am Vormittag, der Auszug der Mysten am Nachmittag 
des 19. Boedromion erfolgte. Wir sind also in der ungewöhn- 
lich glücklichen Lage, die Einführung des Gottes bis auf den 
Tag bestimmen zu können: am 18. Boedromion 490 kam 
Asklepios nach Athen. FOr die Vollziehung der Weihen, die 



< So möchte ich für das mir unverständliche Siüpo der Handschriften 
schreiben. Nicht nur ein zweites Opfer sondern auch eine Wiederholung der 
Welhm ist ja notwendig, wenn Asiilepios Mjste werden soll. 
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dem Gölte den Reinamen p.'jixr,; eintrugen (so noch in einer 
metrischen Inschrift der Kaiserzeit 'E(p>5u.epi« äp/. 1894 S.171 
Nr. 13) war ein sichtbares Bild des Gottes >vol unerlässlich. 
Ein ipyaiov i<fi^c'ju.x des Askh'pios kennen wir aus einer In- 
schrift, die Köhler zwischen 39 und 32 vor Chr. ansetzt, C.I.Ä. 
II 489^; vielleicht ist dies das zuerst nach Athen gekommene 
Kullbild des Gelles. 

Aber mit der Einkehr im Rleusinion liiu'te die Krzählung 
von der Kinfülirunt,' dt's l^pidauriers in unserer Inschrift noch 
nicht auf und ich ^^laube, dass wir mit Hülfe von Schriflstel- 
lernachrichlcn und inschriftlichen Zeugnissen auch die fol- 
genden Zeilen im Wesentlichen herstellen können. Pausaniaa 
II, 10,3 erzählt von Asklepios in Sikyon : faai Sco(piotv 'Em- 
3aupou xofiiffOiivat tov Ocov ctci ^euyou; Y)ut6vfdv, SpdcKOvrt itxaoju- 
vov, tJjv 3i aYayoöcav Niicayopav elvai S(xu<i>vtav, 'Ay«atxXeou; 
(XYiTtpa, yjvatxa Vt 'Ey6T{(xo'j, von Epidauros Limera berichtet 
derselbe Schriftsteller III, 23,6: ^aol ti ou AaxiSai[jLovittv, Täv 
S( iv T-^ *ApyoXi3i 'Em)«upittv jlvat, TrXe'ovre? %t i? Koöv xapa tov 
'A«xXi)inov a«o xoG xoivoS «po«o}^flv rqf Aaxuvuci)^ cvTaC6a, xai 
ivuTCVi'wv yivoaevcov <5»p{<ji xaTa{xt{vavT(c oixi^aat. >eyou<jt %l xal 
oCxoOcv ix TT]; 'EiciSaupou SpJcxovTa iTCatyoiuvoi^ auTOic i^tfuyiv ix 
TV); v((i>( 6 Spdexuv, ixfuyuv Vi ou Tcoppt» xxtcSu 6a>deo<n]c, xa{ 091- 

(TIV 6{A0Ü Tbiv OVIipiSTUV T$ O^fl mU ollCO TOC OUffcC^OU TOO XOtTOl TOV 

ItpiicxovTa eSo^iv auTÖOi xaTa(Af{v«VTeec OMijmt. xxi tvda 6 SpdcxttV 
xaTcSu, ßufAOi Tt st9iv 'AffxX'nTTtoG xoil iXatai irepi auTOÜ( ncfuxaot, 
und über die Einführung des Kults in Rom lesen wir in der 
Epitome des XI. Buchs des Livius: Quom civitas pesUlentia 
Inboraret miasi legäti ut Aesculapi Signum Romam ab 
EpiUauro transferrent^ anguem^ qui se in navem eorum 
contuierat^ in quo ipsum numen esse constabat^ deporta' 
vere: eoque in insulam Tiberis egresso eodem loco aedes 
Aesculapio consecrata est. In allen drei Berichten ist die 
Überführung einer Schlange aus dem Heiligtum in Epidauros 
die wichtigste Handlung bei der Anlage neuer Heiligtümer 
des Asklepioe. Ich glaube einen entsprechenden Vorgang in 
Athen voraussetzen zu dürfen, zumal der Rest eines A am 
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SchluflB Ton Z. 7 die Ergänzung i<p' ap(j.aTO( sehr wahneheiD- 
Heh maeht. Allerdings muss ich dann in Z. 6 I als fiQr P ver- 
hauen ansehen, aber das ist ein besonders häuüg vorkommen- 
der Fehler (vgl. oben S. 300 Nr. 6 Z. 20) und die Stellung der 
Hasta über dem E der Polgezeile sieht der Annahme nicht im 
Wege, dass der Steinmetz ein P vorgezeichnet halte, aber den 
Bogen auszumeisseln vergass. Dass die Vorstellung von der 
Schlange des Gottes auf einem Wagen den Asklepios-Vereh- 
rern geläufig war. zeigt ausser Pausanias Erzählung von sei- 
ner Einführung in Sikyon noch hesonders deutlich eine der 
Heilungsgeschichten in Epidauros (Cawadias, FouiUes d'E- 
pidaure Nr. 2 Z. 70 ff.), wo der Kranke nach Bensons über- 
zeugender Herstellung [Classical review 1893 S. 185) im 
Traume die Schlange auf einem Wagen herankommen sieht. 
"Ayetv i<p'Ä_3|ji,3tTo? ist der übliche Ausdruck für die Überführung 
heiliger Symbole oder Geräte von einem Heiligtum zum an- 
dern, so heisst es in einer neuen delphischen Inschrift, die 
von der Übertragung des heiligen Feuers von Delphi nach 
Athen handelt C. //. XVIll S. 92 iyaY<Jv Vi %x\ töv rpfwoS* 
iy' &p{xa'roc a^iu; tou ts 6co'j xai toG öueTtpou §icf«.ou xal a(&«&v (vgl. 
Curlius, Arch. Anzeiger 1895 S. 109 f.). 

Zweifelhaft bleibt, wer als Subject zu oix,oÖ£v a£Ta:T€[j!.i{/xuL£vo<; 
^^yayfiv StGps zu denken ist, ob der Gott oder Telemachos. Mit 
dem von mir vori^eschlagenen uraTravrcövTO^ glaube ich das 
Richtige noch nicht getrolTen zu haben, obwol die 6TCa7:xvTr/5t<; 
der Epheben bei der Einholung der Heiligtümer an den gros- 
sen Mysterien [C. I. A. II 466,6. 467,9. i68,6. 469,7) eine 
Analogie dazu bieten würde; das nahe liegende TrapaTce'fXTrovTo? 
ist leider durch die erhaltenen Reste ausgeschlossen. Nimmt 
man T-nXtp-ap; als Subject, was auch denkbar ware, so muss 
auf seinen Namen eine Formel folgen, die seine That als auf 
göttliches Geheiss geschehen darstellt, etwa )ca6' OwoOTixa; (vgl. 
seine metrische Inschrift C. L A. ü, 1442 «pöTO( lSpuadc|Aivo( 

So lassen sich zwar nicht immer die Worte, aber doch der 
Hauplinhali derGründungagescbicble mit grosser Wahrscbein- 
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liebkcH wieder hemeUen ond ich komme n dem sweiteo Teile 
der Insebrift, einer nach AidioiiteD geordoeleii Cbiooik des 
Heiligtamt m deo ersten Jahren seines Bestehens. Es war mir 
leider bei der ersten Behandlung der Inschrift eotgangen and 
isl aaeb tod Preuner nicht ganz erkannt worden, dass die Ar- 
chontennamen Areheas 419/8, Teisandros 414/3, Rieokrilos 
413/2 und Kallias Skambonides 41*2/1 in sicheren Resten auf 
dem Steine erhalten sind ; deshalb haben weder Preoner noefa 
ich den Chroniken-Charakter der Urkunde verstanden. Dieser 
Teil lüsst sich folgendermassen herstellen : 

a. 13 'Apx(t)*«- ««l T«- -119/8 

15 y.TO'Jv TO'IJ^ y(i>pio'j xil tvta 
av T.Yr.'^x'. av 

O'JTO IV 

'AvTi^civj. i-xi T- 418/7 

* ♦ 

b'C^. IXT [xx- 

Ti9x[(*ja«;c. Xapia;. iiil ^IbjA 
T^OUTOU [i- 

7;6 TO'j $uXo7cu[X{o'j Tewa- 414/3 
5 vSpo; {tcI to[utou It^iox- 

IUXoOy) TOt $[uXOTCü]Xia X- 

al TX >oi7r« [töv Ijipöv tc- 

poT'.^pOcaiTO^. KX»]6xpi- 413/2 

10 T}'^ xai xaTtariQoi xo9|<.9)- 



< Dioin nus c mit Sicherheit su ergiDsenden Baohitaben habe ich nicht 

CingoklaniUHTt. 
' Iii i' wul npoviipüOii. 

* In e ifAntMi, es standen also in e beide Verba des ersten SaUes im PaS' 
siv, beide dos Tolgcnden im Activ, wahrend in b AetiY (bes. Medium) und 
Passiv beide Male innerhalb des Satxes wechseln* 
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ca? TO TejAivoc Äwav re- 

Xii Tcji ia'j[T]oO. Ka>Xi(x« 412/1 

TOll] p A . • . 

In a Z. 15 ziehe ich jetzt das Impcrfectum dem früher (a.a.O. 
S. ?4 9 Anm. 1) von mir vorgeschlagenen .Aorist vor, weil es 
uns die Möglichkeit gewährt, den kaum entbehrlichen Artikel 
einzusetzen. 

Den Archen des Jahres 418/7 Antiphon habe ich erst in 
Z 18 eingesetzt, denn wenn wir auch Z. 17 iwi t]outou mit 
dem Archontennamen davor läsen, so bliebe für die Chronik 
dieses Jahres nur ein Raum von 9 Buchstaben vor dem dann 
in Z. 18 einzQsetzenden Eufvi(&oc (417/6), und das scheint mir 
etwas knapp. , 

Die Lücke zwischen a und b enthielt die Ereignisse zweier 
Jahre; der erste sieher zu ergänzende Archon ist der von 415/4, 
Charias. Mit Preuner halte ich für sehr wahrscheinlich, dasB 
Z. 4 und Z. 6 dasselbe Wort wiederkehrt; nimmt man das an, 
80 wird das Wort ^uXor j^tov vom Stein unmittelbar gegeben, 
obwol es sonst, soviel ich sehe, nicht nachweisbar ist. Eine 
ähnliche Bildung scheint ^wXt&pofov {Monumenii dei Lincei 
II S. 27') zu sein. 

Was wir aus dieser Chronik über die Geschichte des Hei» 
ligturos erfahren, ist wichtig genug, so sehr wir die Lücken 
beklagen müssen. Die Reryken machten ihre Ansprüche auf 
das Grundstück sogleich im Jahre nach der Gründung geltend, 
aber leider lässt sieb die Erzählung Ober den Verlauf des Strei- 
tes nicht herstellen. Noeb mancherlei war dann in dem neuen . 
Heiligtum su bauen, anzupflanzen und auszuscbrnQcken; das 
geschah allmäbllcb in den nächsten Jahren und zwar wieder 
auf Rosten des Stifters Telemacbos, denn dass dieser zu den 
Verben irpooiSpOaaxo, Ifikivm, luiTlvTqM als Subject zu er^in* 
zen ist, halte ich für sieber. Er selbst wird diesen Stein ge- 
• setzt haben, so gut wie die drei andern CI.A, II 1 1 443. 
1650, wenn er auch von sieh in der dritten Person spricht. 
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Interassaok ist die Formel, mit der die Ereignisae der ein- 
zelnen Jahre eingeleitet werden; der Archontenname ist abao« 
lut Torangestellt, dann beginnt die Erzählung mit iipl toutou. 
Dieselbe Formel, aber mit stehender Hinzufügung des Demo- 
tikon, gebrauchte Philochoros nach Ausweis der wörtlichen 
Anfflhrungen bei Dion. Hal. EpUi. adAmm. de Dem. etArUt. 
Ii 6i6fp«<rT0C "A'Xatiuc. i«l tootov ^^Atmo; tö {/.iv xpüTOv ewa* 
irXtuffa^, Ilipiv6(() 7rpoal€gt1liv* (Hicoru^ov ivTfOOiv Bu^ivrtov iiM* 
Xiöpxft, xsl ffn^avrjüiaT* TrpocTjyiv xt4. und Auoijia^^iSYi; 'Aj^^xp- 

0^xv)v otviSdcXovTO )iet tov icdXi{Aov tov «poc ^{Xiirivov xt2. (vgl. Uso* 
ner, Jahrbücher für Philologie 1871 S. 313. 316). Unsere In- 
schrift ist, so viel ich sehe, das älteste Beispiel für die An- 
wendung^ dieser Formel, die wir auch in den ältesten Atthiden 
werden voraussetzen dürfen. 

Sehr Nviclilig ist l'erner die Angabe, dass das Heiligtum in 
seinen Anfängen nicht unangefochten blieb. Worauf die Ke- 
ryken ihren Einspruch gründeten, wissen wir nicht, denn die 
Ergänzung der in der Serpenlzc-Mauer verbaut gefundenen 
Inschrift CIA. IV, 1 S. 55 Nr. hhh b OKEPYKON zu 
öpo<; '/i^>pi]o^j xnpo/.cov halle ich in Übereinstimmung mit Kirch- 
hoff für sehr unsiciier ; dio Form des Steins scheint nicht die 
bei Grenzsteinen übliche zu sein. 

Vielleicht dürfen wir aber die Thatsache, dass die junge 
Gründungeines Privatmanns von Seiten des allen eleusinischen 
Geschlechts angegritVcn wurde, mit einer andern wicluigcn 
Urkunde in Zusammenhang brin*i('n, die viel besprochen ist, 
aber meines Erachlens ihren richtigen Plalz in der athenischen 
Geschichte noch nicht erhalten hat. Das grosse elcusinische 
Dekret, das die iTcap/ai der Göllinnen regell und in einem Zu- 
satzantrag Lampons Bestimmungen über das Pelargikon ent- 
hält {C. l. A. IV. 1 S. 59 ff. Nr. '27 b, vgl. besonders Foucarl, 
B. C. H. IV, 1880, S. 2-25 ff.j, ist bisher allgemein vor den 
peloponnesiscben lirieg gesetzt worden * . Die Schrift, zwingt 



< 445 oder in die nAcbttfolgenden Jahre s^n es Foaoart «. a. O. 8. VA, 
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dazu keineswegs, sie beweist sunäobst nur, dass die Inschrift 
nicht vor 444 verfasst ist, nach unten aber lässt sie ziem- 
lich weiten Spielraum und bereits Foucart bemerkt a. a. 0. S. 
254 le court re'pit que donna aux Grecs In paix de Nicias 
pourrait ä Ul rigueur convenir. Für die Zeit des Xikiasfrie- 
deas acheinen mir nun verschiedene ßinzellieiten der Schreib- 
weise zu sprechen . Das Zeichen für den harten Hauch ist meist 
gewahrt, aber achtmal (Z. 3, 15, 18, 20, 24, 31, 32, 47) ver- 
nachlässigt, und die jonischen Dative auf -ot finden sich nur 
noch bei den A- Stammen (Z. 15, 20, 30 f. )i während die Da- 
tive der O- Stämme ausnahmslos auf -ot; endigen. Altertüm* 
lieber ist in diesen Punkten eine gleichfalls eleusinische In- 
schrift aus dem Jahr 419/8 (C. /. A, IV, 1 S. 174 Nr. 225 k\ 
in der kein Ausfoll des Zeichens für den harten Hauch nach- 
weisbar ist und alle vorkommenden Dative der 0-Stämme auf 
-oiffi ausgeheo (Z. 6, 13, 20). In einer andern eleusinisehen 
Urkunde derselben Zeit, dem von Pbilios (Athen. Mitth. XIX 
S. 164) ins Jahr 421/20 gesetzten Beschluss aber die Rheitoi- 
Bracke kommen Dative der A-Stamme nicht vor und die der 
0-Slämme haben nicht die jonisehe Form, aber das Zeichen 
fQr den harten Hauch ist ausnahmslos gewahrt. Ein wenig 
freier ist dagegen das Dekret über das Neleion (C /. i4. iV,1 
S. 66 Nr. 53 a) aus dem Jahre 418, das nur im Worte tcpo« 
das Hauchzeichen beibehält und neben xt^ift^i ^^jjiS^m (Z. 10), 
lAvpiiqai )p«]^fcüM (Z. 20), toTc TCfttattfi (Z. 17) doch einmal (Z. 
17) Toic airo^IxTfttc schreibt. Wie diese Vergleiche beweisen, 
passt die Schreibweise des Zehntendekrets sehr wol fQr die 
Zeit des Nikiasfriedens. und sachliche Grande zwingen mei- 
nes Brachtens dazu, es eben diesen Jahren zuzuweisen. 



Sauppc, Ausgewählte Schriften S. 731, A. Sclimidt, Jahrbücher für Philo- 
logie 1885 8. 684; in das Jahr 439/8 Lipsias, Leipziger Studien III 8. 

Dittenberger, 5y//o9e 13; 435 Löschckc, Di*- Enneakrunosepinudc S. 18 IT.; 
aliquonium anit initta belli Peloponnesiaci KirclihofT C. I. A. IV, 1 S. 62 ; vgl. 
noch Kuepp Arch. Jalirbuch V, 1890, 8.269, Rohdc, Psyche Ö. 259, Hubeit-i 
sobn, M;stenenbeiliglüiner S. 36, While, 'Efi)(upif i^^^. 1894 S, 35, 
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Das Zehntenwesen der Göttinnen wird hier in grossem Stil 
unter beständiger Berufung auf ein delphisches, doch wol ei- 
gens dazu gegebenes, Orakel und auf den Brauch der Vater 
neu geordnet. Alle Athener sollen fortan von je 100 Medimnen 
Gerste einen Hekteus (l/60fl des Betrages), von derselben 
Menge Weizen einen halben llekteus an die Göttinnen zehn- 
ten (Z. 4-8). Das Getreide wird von den Demarchen einge- 
trieben und an die iipowoioi abgeliefert; um es unterzubringen 
baut man drei neue Speicher in Eleusis (Z. 8-13). Auch die 
Bundesgenossen sollen der Abgabe unterliegen und die Ablie- 
ferung durch selbstgewählte Beamte vollziehen (Z. 14-21). Um 
dies bekannt zu machen, sollen Herolde in die einzelnen Städte 
gehen und bei den Mysterien werden Hieropbant und Da- 
duch die Hellenen auffordern, den Göttinnen zu zehnten. Der 
Rat wird auch allen anderen hellenischen Städten, soweit es 
ihm thunlich erscheint, mitteilen, wie fortan die Athener und 
ihre Bundesgenossen zehntea wollen, und sie einladen sich an- 
suBchliessen, falls es ihnen so beliebt (Z. 91-36). Von die- 
sem Getreide wird zunä(;hst ein Teil Ton auserlesener Güte zu 
Opfern nach Ani^Mlic der iMsegeten zurückbehalten, dann wer^ 
den Opfertiere gekauft, für die Göttinnen je eine Dreiheit VOD 
Rind mit vergoldeten Hörnern, Schaf und Ziege, für Tripto- 
lemos, Theos, Thea und Cubulos je ein Schaf, für Athena ein 
Rind mit vergoldeten Hörnern (Z. 36-40). Das übrige Ge- 
treide sollen die {i^omtoi mit Zuziehung des Rats verkau- 
fen und vom £rl(to nach Anweisung des Volks Weihge« 
sehenke filr die Gdttioneo aufstellen mit der Aufschrift, dass 
sie vom Zehnten der Hellenen den Göttinnen geweiht seien (Z. 
41-44). 

Das ist pine grossartig» religiös-politische Massregel, an sich 
der perikleischen Zeit wol würdig. Nun besitzen wir ja aber 
einen Rechenschaftsbericht der imoT&Teti 'EXiu«ivö6cv tther den 
Brlös der m^td aus den Jahren 4SS/1-419/8. also nach der 
bisherigen Annahme etwa 20 Jahre nach dem Erlass der Zehn- 
tenordnung verfasst {C.I.A, 1V,1 S. 174 Nr. 925 A), und 
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da heisst es Z. 3 ff. ' 'Ewl t?€ ßo'jXi);, Ilpiiric icpöroc iypay.- 
udcTius CTC* 'ApiffTiuvo; ap^TOVTo; (421/0) i-Ktaxirxt 'BX«uawö6«v, 
oloi *iX6ffTp*T0? KuSxOrjvatiu? lyp«(A,u,deTiui, wxpiSt^avTO w«p* tipo- 
irotöv 'EXcuolvt 6eo^fVOu Kc^aXviOtv Kai ^uvap^^övxuv xpyupiov a«o 
To5 ciTO'j TYi? (x;r«p^tS( Tolv Oioiv Ph. Im folgenden Jahr unter 
dem Archon Astyphilos (420/19) beträgt die Summe 31 Dr., 
für die Jahre 422/1 und 419/8 ist die Angabe leider nicht er- 
halten. Also im ersten Jahr nach dem Nikiasfrieden konnten 
die bpo«oto{ ganze 6 Drachmen, im nächsten Jahre 31 Drach- 
men aus dem Ertrage der Zehnten abliefern. Und diese lächer- 
lich geringfügigen Summen sollen der Ertrag einer Abgabe 
Bein, die vor 20 Jahren so feierlieh eingesetzt ward, zu der alle 
athenischen BOi^, alle Bondesgenossen und womöglich noch 
andere hellenische Städte beisteuerten. 

Nimmt man an, dass die lipoicoiei von den htttfx^i zunächst 
die in der Zehntenordnung festgestellten Opfertiere gekauft 
haben, so mussten sie dafür etwa 460 Dr. ausgeben, höch- 
stens iOO Dr. für jedes Rind (vgl. C. I, A, II 965. C, I. A. I 
188 Z. 7 und C. I. A. II 814a Z. 36) und Je 20 Dr. für 
Schaf und Ziege (vgl. Böckh. Staatshaushaltung ' I S. 96). 
Nimmt man die abgelieferten 6 Dr. hinzu und rechnet hohe 
Nebenaualagen, so erhält man als Gesamtertrag des Zehnten 
für 421/20 hachstens 500 Dr. Dies würde in Gerste* nach 
damaligen Preisen (vgl. Böckh, Staatahaushaltung' 1 S.li7) 
umgesetzt 250 Medimnen gleichkommen, also nach den Be- 
stimmungen des Dekrets einer Ernte von 150 000 Medimnen 
Gerste entsprechen. Nun betrug aber noch im Jahre 329/8, ob- 
wol der Getreidebau in Attika seit dem VI. Jahrhundert be- 
ständig zurückgegangen war (Beloch, Bevölkerung der grie- 



' Da sich dit' Ergänzungen mit voller Sicliprlieil ans don Torschicdoncn 
Wiedertioluugeu derselben Formel gewinnen lassen, habe ieb sie nicht an- 
gedeutet. 

* Der Einfftchbeit der Reehanng wegen lasse ich dea in Attika wenig ge- 
bauten Weisen panz aus dem Spiel, für die Zalilcnvprh.Hllnissc vcrschl/lgt 
das nichts, da dem höheren Werte des Weiieus ein niedrigerer i&ebnten- 
satz entspricht. 
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chisch-römischen Welt S. 90 f.) und die Jahre 330-325 als 
Zeiten des Misswachses bekannt sind (s. Köliler, Athen. Mitth 
Vlil S. 167 ff., 211 ff.) die Getreideproduktion Attikas laut 
einer eleusinischen Urkunde ( Foucart. B. C. H. VIII, 1884, 
S. 211) rund 400 000 Medimnen. Mithin l}lieben im Jahre 
421/0, wenn die Göttinnen den Zehnten von 150 000 Medi- 
mnen erhielten, mindestens zwei DriLLel des attischen Getrei- 
des und die gesamte Ernte der Bundes|j;enossen unversteuert, 
geschweige dass sich andere hellenische Städte an dem Zehn- 
ten beteiligt hätten. Ich halle es aber für ganz undenkbar, 
dass ein um 44 4 mit so grosser Feierlichkeit gegebenes Reichs- 
gesetz im Jahr 420 ungestraft von der ganz überwiegenden 
Mehrzahl der Bürger und allen Bundesgenossen übertrelen wer- 
den konnte; dafür stand der Bau des attischen Reichs zur Zeit 
des Nikiasfriedens denn doch zu fest und stolz da. 

Es fehlt uns aber nicht an Zeugnissen dafür, dass die Zehn- 
tenordnung in der Folgezeil in Kraft blieb. Dieselbe Behörde 
der «TciffTscxai 'EXtudivöOtv, die 421/20 nur 6 Drachmen als Er- 
lös des verkauften Zehnlengetreides einnahm, hat im Jahre 
408/7 eine i^rap/r, von 1 137 Dr. 3 Oboien zu buchen (Athen. 
Mitth. XIX Beilage zu S. 192 Z. 4). 

Für den Anfang des IV. Jahrhunderts haben wir in dem 
380 verfasslen Panegyrikos des Isokrates den Beweis, dass die 
Göttinnen ihren Zehnten eniplingen. Mag der Sophist auch 
stark übertreiben, wenn er sagt ( Panegyr. 31) : al yotp tcXiS- 
«tai T<!iv xöXiuv uivö(/ivi)(ui Tvic ir«Xcitft< idipyiv'«« aicap^ot; tou <ri- 
TOu xa6' licoiGTOv ivtauTov a«QKl(&irou«it X9Xi skXiiicou- 

afliK icoXXxxtc IluOiat icpo9<TaCiv «ico^tpiiv t« (Alpv) tüv xapTcäv 
x«l irouCv wpo? TTiv woXiv TT)v t)a(T£pav tx rirpta. Unmöglich kann 
er doch einen durch Orakel geheiligten Brauch als noch eifrig 
geübt hinstellen, wenn er schon 40 Jahre vorher gaos verges- 
sen und nicht inzwischen nachdrücklichst erneuert war. 

Aus dem letzten Drittel des IV. Jahrhunderts besitzen wir 
endlich eine Inschrift, die über Einziehung und Verwendung 
des Zehnten ganz nach den alten Vorschriften berichtet. Die 
l^^osse von Tsund^ 'E^v)|Aipt« ap;^. tö83 S. 109 fi. und 2ö3 ff. 
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veröffentlichte Urkunde {C. I. A. II 834 ö S. 522 und IV, 2 
S. 198) enthält zunächst eine gemeinschaftliche Rechnungs- 
ablage der ETTiTTarat 'E^S'jcivöOev xai Taatai Toiv SioTv über ilire 
hauptsächlich für Bauten geraachten Aufwendungen unter dem 
Archon Kephisophon (329/8) nach Prytanien geordnet (bis 
Col. ß, 39)' dann folgen Rechenschaftsberichte, die nur die 
imTrarat 'EXiyiivoOev angehen^ über die Ertrage der rharischen 
Acker (6 39-49) während ihrer vierjährigen Amtsführung 
333/2-329/8, über den Zehnten des Jahrs 329/8 (6 bO-y 4), 
über die Opferatöcke der Göttinnen (y 4-7) und über allerlei 
Material, das sie von ihren Amtsvorgängern übernommeil 
haben (y 7-15). Der Beriebt über den Zehnten fübrt dieeio- 
gelieferten Getreidraoengen zwar nicht drmenwuise, wie es das 
alte Zebatengesetz vorschreibt ahor doch ph^lenwelse auf und 
ausser den Phylen sind vertreten die böoiischen Grenzorte 
Oropos und Dry mos, Salamis, Skyros, die lemniscben Städte 
liephaistia und Myrina, endlich Imbros, dessen oLvxpyxi ver« 
spätet eintreffen. Der Zehnte beträgt im Ganzen 1152 Medi* 
mnen Gerste und rund 120 Medimnen Weizen mit Einschlass 
des verspätet eintreffenden imbrischen Getreides. Davon wer> 
den zunächst ganz nach der alten Ordnung 16 Medimnen ffir 
den ffAavo; und einer für eine neue Art Opferkucben die xpo- 
icÄvia abgegeben. Dann wird das Getreide zu dem vom Volk 
bestimmten Preise von 3 Dr. für den Medimnos Gerste und 
6 Dr. für die gleiche Menge Weizen verkauft ^, Von diesem 



< Ich folge der Zählmif von TsuDdas, der die beiden Oolamnen dee nerst 
gefundenen Bruchstücks mit A and B, die des spater hinzugekommenen mit 

a und G, den ohne ('t»lumiiontrt'nntiiiR prscliriclifiicn Schluss mit y bezeich- 
net, und unter jeden) Buclislabeu die Zuilca gelreuul zählt. Kühler hat am 
Anfang von 6 eine Zeile mclir. 

* Poueart B. C. H. VIII, 18S4, S. IM (T. glaubt die t«|i(cu t«(v «irtv auch 

bei den folgenden Abrechnun^-t n lirtciligl. Dass dies irri^' is(, beweist der 
Bcriclil über den rbariscben Acker, denn die Tafxiai als Jalin slM aniten kön- 
nen unmöglich Einnahmen und Autt^aben vertreten, die Miihrcud 4 Jah- 
ren gemaeht sind. 

* Die Preise sind verfaSlIoisemiiSBig niedrig, denn im selben Jahr wird 



Erlös werden die Opfertiere gekauft, deren Preis das Volk 
ebenfalls bestimmt liat. Das N'ieh ist recht leuer geworden in 
diesen Jahren des Misswachses \ besonders die Hiiuler, die 
der Körnernahrung bedürfen ; sie kosten jetzt 400 Dr., die 
Schafe und Ziegen 30 Drachmen. 

Die Zahl der Hinder ist noch die gleiche wie im V. Jahr- 
hundert, je eins für Demeter, Kore und Athena, die der Schafe 
und Ziegen ist dagegen von 8 auf 43, mit Kinschluss der itti- 
üüciyix auf 46 gestiegen. Minzugekomiiien ist endlich noch ein 
TTjXavoc für den Heros Hippothoon im Werte von fast 50 Dr. 
Dann girhl es noch allerlei Arbeitslohn zu zahlen, ein als Ge- 
treidespeicher dienender Turm, die Häuser der Pripsleiinnen 
müssen aus^'ehesserl werden, aber nach allen diesen Unkosten 
bleiben noch d')? Dr. iibrig, die den lEcoTrotot iy ßo-jVö; zum 
VVeihgesclienk lur die Göttin übergeben werden. Nichts in der 
I rkuntie deutet darauf hin, dass diese ZehntenlieftTimg und 
ihre \'erwendung etwas Neues oder vielmehr eine von Lykurgos 
neubelebte Hinrichtung sei Die kleinen Abweichungen von der 
Zehnlenordnung in dem Namen der auslrihreiuien Beamten. der 
Art der Aufzeichnung und der Zahl der Oplet liere sind derart, 
wie sie eine alte Salzung im Laufe mehrerer \Iensch<'nalter zu 
erfahren ptlegl, und die Thalsaclie, dass in dem untniltelbar 
anschliessenden Bericht üher die Opferstöcke der Göttinnen 
zwei Massregeln ausdrücklich auf Anträge Lykurgs zurückge- 
führt werden (v 6 und 7), macht seine gesetzgeberische Thä- 
tigkeit in Sachen des Zehntenwesens sehr unwahrscheinlich. 

Da sich also die Zehntenberechnung des Jahrs 4l9/8 nicht 
mit dem grossen Zehntengeselz vorträgl, dessen Geltung aber 
für 408/7 ^, für den Anfang des IV. Jalirbunderts und beson* 



Herakleides von Salamis hoch geehrt weil er im Vorjahr 30000 Hedlmneit 

Oelreidc, doch wol Gerste, zu 5 Dr. verkauft lial C. I. A. IV,2 179». 

* Die Höhe der ViclipreiNf isl t rstaunlicli, sie alx r mit Köhler (ZU C.I.d, 
1V,2 834 6 S. '201) anzuzweifeln, liallc ieli für un/uliisNip. 

' Dass die «>:afx.>i i» diesem Julir uiclil für ein W eiligesclieniv verwendet, 
sondern auf der Bung niedergelegt ist, wird sich aus der Not jener Zeit er- 
klären. 
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ders gut für 3?9/8 bezeugt ist, so war das Zehntengesetz noch 
nicht in Kraft als die Urkunde von i19/8 abgcfasst wurde und 
dazu passt aucli der oben angestellte Vergleich der Schreib- 
weisen. Ich möchte glauben, dass der kiiigliche Rückgang des 
eleusinischen Zehnten, der sich eben in jener Rechnungsab- 
lage offenbart, den Staat bewogen hat. dem Heiligtum zu Hülfe 
zu kommen. Der Zehnte an die Göttinnen wird Heichsange- 
legenheit, aber dafür will der Staat auch über seine Verwen- 
dung ein Wort mitzureden haben. Eine gewisse Sonderstel- 
lung hat ja daseleusinische Heiligtum immer behauptet. Staat-' 
liebe Beamte richten zwar zusammen mit Eumolpiden und 
Reryken die Mysterien aus, und der Staat, nicht der Demos 
Eleusis bestellt die {tporoioi und iwidTacTai 'EXeuciv69«v, aber als 
Ai\ die Tempelschätze aller übrigen lieiligtümer den Txp.tat 
Täv aXXuv 66b)v auf der Burg überwiesen werden {C.I.A. 1 
ZT s behält Eleusis seine gesonderte Verwaltung. Die tastet 
auch das Zolin ten geselz nicht an, aber den Verkauf des Ge- 
treides sollen doch die itporoioi mit Zuziehung des Rats besor- 
gen und den Beschluss über das Weibgeschenk behält sich das 
Volk vor. Diese Einmischung des Rats und Volks machte na- 
turgemäss im Lauf der Zeit Fortschritte; im Jahre 329/8 ist 
den eleusinischen Beamten eigentlich nur die Einziehung und 
Verrechnung des Zehnten geblieben, das Getreide verkaufen 
sie zu den vom Volk bestimmten Preisen, und das Geld für 
die Opfertiere sowie den Überschuss liefern sie einer Commis* 
sion des Rats ab, deren Wirkungskreis auf Eleusis nicht be* 
schränkt war (vgl. Aristoteles IloX. 'Aö^v. 54,7). 

Wenn wir versuchen die Zehntenordnung in die Zeit des 
Nikiasfriedens einzuordnen, so fügt sie sich vortrefflich in den 
Rahmen jener Jahre. Sobald der Friede geschlossen ist, sucht 
man die in der langen Kriegszeit vernachlässigten Pflichten 
gegen die Götter mit verdoppeltem Eifer zu erfüllen. Auf Ge- 
heiss des delphischen Orakels werden die vertriebenen Delier 
wieder in ihre Heimat zurückgeführt (Thuk. V, 32), über den 
alten Kultmtlen der Burg erhebt sich ein neuer glänzender 
Tempel (s. Michaelis, Athen Mittb. XIV 8.363. Purtwängler, 



StB A. KOBRTS 

Meisterwerke S. 192) und der Reichtum Athens an ktinstleri- 
schcn und an Geldmitteln entfallet sich noch einmal macht- 
voll in dem Goldelienbeinkoloss des Dionysos, den Alkamenes 
für den neuen Tempel des Gottes bildet (vgl. Heisch, Eranos 
Vindobonensis S. 3). Für die Fürsorge, die man auch be- 
scheideneren lleiligluiiiurn widnielc, zeugt der Ik'schluss über 
den Bezirk des Kodros, Neleus und der Basile {C.I.A. IV, 1 
S. 66 Nr. h'Sa). So mussle eine Massregel, die einem alten 
hochberühmten Heiligtum neuen (ilanz und neue Einnahmen 
verschallte, ganz nach dem Herzen der frommen Friedenspar- 
tei sein, aber nicht weniger gut passl ihr panhellenischer Cha- 
rakter zu den kühnen Plänen des Alkibiades. 

Durch das 4'20 gescidossene Bündniss mit Argivern, Man- 
tineern und Eleern (Thuk. IV. M . C I.A. IV, 1 46 d) und die 
darauffolgenden L'nternelimungen in Achaia(Thuk. V, 52) 
hatte er Athen an die Spitze einer so grossen Coalition gestellt, 
wie sie das attische Ueicli kaum je um sieli versammelt hatte, 
und er durfte hoffen Sparta völlig zu isoliren '. So schien der 
Augenblick günstig, das einst so maclitvoll verkündete peri- 
kleische Programm wieder aufzunehmen, die Einigung aller 
Hellenen zu friedlichem Wirken unter Alliens Leitung. Freilich 
hat man viel Wasser in den berauschenden Wein jenes gros- 
sen Plans gegossen Ttiv-ra? "EXXrjvx^ tou? oxifiTtoTe xiToixo'jvTa; 
Eupä)7tr,<; 7) T/i; Anix^ •xxl)xkx\v.\ xai jjuxpiv ttoXiv xai (xiyiX'i'iV 
(Plut. Per. n ). Viel weniger zuversichtlich sagt der neue Be- 
schluss (Z. 30 ff.) STrayyeXXeiv §6 t7;v ßouXriv /.at xf,<ii xklrini 1:6- 
"kiOi^t Trjoi 'EXXirivixrioiv i7:d:<nr)<ji ÖTCOi av Soxri aÜTfj Suvaxöv 



* Die Ziele seiner Politik sind am deutlichsten ausgesprochen in einer 
Stelle des Plutarch 15 o4 (fi^v £kXk xat tiic ifif auvtMXtticvivWxM^tt«*« 'A9n- 

va{ot( xal TÖv iv 'A^pst^^ou R|:o€aXX({(Uvov dUl xoXi i^r^Sot; opxov cpy'!' ß^^^to^'v. 
O|i.viioviot Tfip opoi{ ypr^caaöai tt^; 'Attixt;; sjooT;, xptOaT;, iarO.oii, «Xa:at{ oixifav 
notitaOai 8(6a3xo|A{vot ;f,v ^tispov xai xapno^opov. Das klingt direkt an unsern 
Bescbluss an, der für die attischen Götlinnen den Zehnten tod allem Ge- 
treide in Aupmch nimmt und eine Ähnliche Fordenmg fttr das öl in Aus- 
aiebt stellt. 
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Nioht mehr an alle belleniacben StSdte gross and klein ergeht 
der Ruf, sondern der Rat trifft eine Auswahl, und sorgfaltig 
sucht man den Schein eines Zwanges su Tcrmeiden. Immer- 
hin konnte ein solcher Aufruf nur erlassen werden, wenn 
Athen der grossen Mehrzahl der hellenisehen Städte sieher zu 
sein glaubte, und damit ist die Abfassungsseit des Gesetzes 
meines Erachtens genau bestimmt. Der Zehnte des Jahrs 419 
ist noch nicht nach der neuen Ordnung eingezogen, aber vor 
dem Spatsommer 4 1 8, wo die Schlacht von Mantinea die grosse 
Coalition sprengte, muss der Beschluss gefasst sein : so kom- 
men wir in die achte Prytanie * des Archon Archias, in das 
Prabjahr 418 ab Athens Binfluss im Peloponnes am stiurk* 
Bten war*. Von jener Zeit sagt Thukydides V, 57 to6 im- 

ptoi ^ujAiAa^ot SvTi( iT«X«uirttpouv k«1 t&XX« Iv ütXoivov 
vt)«^ TS fki^ «If itaTiqxit, "tk V ov »«XAc «tx< xrl.; das giebt 
genau die Stimmung wieder, die Athen gebrauchte um mit 
seinem Aufruf Anklaog zu finden. 

Ich habe bisher den Zusatzantrag des Lampon nicht be- 
rührt, gerade weil er für mich den Anlass bildete, die übliche 
Datirung der Inschrift nachzuprüfen. Der Seher Lampon steht 
an erster Stelle unter den Athenern, die den Nikiasfrieden 
und nachher das Bttndniss mit Sparta beschwören (Thuk. V, 
19 und 24), es ist natürlich, dass er auch in den nächsten 
Jahren eine Rolle im Staate spielte, und gelebt hat er noch 
414, das zeigen Aristophanes AusfiUle in den Vögeln (521 und 
98(j vgl. das Scholien zu 521). Während in dem <|rf)<{»i«(Aa kon- 
servative Frömmigkeit mit kühner panhelienischer Politik auf 



< Dass das Psephisma dieser Prytanie angehört, ist mit Recht aus der An- 
kfindigong am Scbluss gtfolgert worden, Lampon werde in der nennten Pry- 
Unie einen Antrag über den Zelinlt-n des Öls einbringen. 

' Dann staninil alsii das Zelinlengesetz aus derselben Zeit wiederofler« 
wähule Kecbenscliatislx riehl über die Zehnten der Jahre 4;^'J-1'J. 

ATHEN. MITTUEILUNGKN ZXI. 22 
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eine seltsame Weise gepaart ist, — wahrscheinlich Hessen sich 
die frotninen l-rfypx'^v.i; durch Alkibiadcs glänzende I^läne be- 
wusst oder unbewusst beeinflussen — tritt in der wichtigsten 
Bestimmung des Zusatzantrages der konservative Geist der 
Partei des Nikias stark liorvor. Nach formellen Bestimmun- 
gen über Niederschrilt und Aufstellung des Beschlusses ver- 
langt er die Einschaltung eines zsscilen Ilekatombaion die 
gut zu der von Aristophanes in den Wolken (615 ff.) geschil- 
derten Kalendersvirrung gegen Ende des archidamischen Krie- 
ges' passt und dann kommt er auf das I*elargikon zu spre- 
chen. Dieser alte Bezirk hatte damals den Schutz des Staats 
gewiss nötig, denn wir wissen ja, dass er in den Notjahren 
des Kriegs prolaiiirt war; Thuk. II, 17 t6 rt IlsXapytxov xaXou- 
{xevov TO OTTO xriv ixpOTCOAtv, 0 )cai eTjaparov xe t^v ilt, otxsiv jtai ti 
xolI Iluducoü ^avTiiou ctxpoTtXiuTtov ^ TOi&v^i SicxuXut Xtyov * t6 



< LSsehoke, Die Enneakranosepisode 8. 20 Aom. 45 will diesen tu^e- 

wohnliclicn Si lialtmonat aus dem Wunsche erklAran, den Panathenäenge- 
sandteii der Hündnor dir Mitnahme t\cr irap/jf zu ermöglichen. Das würde 
für die Zeil, als die Büudiiur zum Besuch der PanatbeDäun verpflicbtei wa- 
ren noch besser passen als vor 495/4 wo die Beschickung des Festes in ih- 
rem Belieben stand, aber dieser Zweck war doch nur zu erreichen, wenn 
man vor (lern Hekatoinbaion einen Monal einschallcle. Oder sollen wir una 
die Fanatlii-ih'icu in den eiiigescliohenen Hekatonibaion verlegt denken? 

> Fallä die Beschwerde der Öelene 6U7 IF. zu der zweiten Bearbeitung der 
Wolken gehört» was ja denkbar ist, wfirden die Klagen Aber die Unregel- 
mftssigkeiten ganz nahe an Lampons Antrag hr iannicken. 

' AulTalk'ntI ist, dass nicht das ganze Orakel, Mindern nur ein Bruchstück 
im Munde des Vulkcs war; scbuu hierdurch wird seiue GleicbseUung mit 
dem für das Zehntengesetz, aber nicht in Lampons Zusatz, erwihnten Orakel 
unmdglieh. Wolters macht mich darauf aufmerksam, dass dieser Verasohlusa 
mit Änderung nnr eines Buchslahens, aber mit panz anderm Sinn, in den 
berühmten Orakel über Megara vurkouuat (Aulb. Pal. XIV, 73): 

r«(i)« piv nimfi xi IliXeepiriv 'Apfoc Ipnvev 
IxKot BmwXimI AaMl«pAne(Tt yndSm xtI. 

Das Missverständniss spielt hei den dunkeln Gerüchten, die in politisch 
unmhigen Zeiten ein Volk aubnrcgcu idlegen, eine so grosse Rolle, dasa 
ich die Umdeutung des Versschhisses auf das athenische PeUrgikon IQr sehr 
wahrsobetiüieh halle. 
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riiXaeytxov apyov £p.iivov ' opicd; Otto tt^; xapde^pv|(itt AvAyieiK 
xTiOt). Waren einmal die Schranken der alteingewunelten Scheu 
gebrochen, so versteht es sich leicht, das« man begann die 
wüste Fläche als herrenloses Gut anzusehen und nach Etolieben 
darin zu wirtschaften. Dem macht Lampon ein EndeZ. 55 ff.: 
Oer König soll die HeliigtQmer im Pelargikon abgrenzen und 
künftig soll niemand darin ohne Genehmigung Ton Rat und 
Volk Altäre errichten, auch keine Steine brechen oder Erde 
und Steine ausflihreu bei Strafe von 500 Drachmen. Nun wissen 
wir, dasa im Jahre 490 ein Privatmann ohne ersichtliche Mit- 
wirkung des Staats das ganz oder teilweise im Pelargikon ge- 
legene (s. Dörpfeld, Athen. Mitth. XX S.199) Asklepieion mit 
neuen Altären gegründet hat. wir wissen ferner, dass im fol- 
genden Jahre unter dem Archen Archias das eleusinische Ge- 
schlecht der Keryken dies Heiligtum angefochten hat, da liegt 
es nahe auch den etwa gleichzeitigen Antrag des Eumolpiden 
Lampon mit eben dieser selben Gründung in Zusammenhang zu 
bringen. Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass die Anlage 
des Asklepieions einer der Anlässe, wenn nicht der Hadptanlass 
für die eleusinische Priesterschaft war, die Hülfe des Staats für 
das gefährdete Pelargikon anzurufen. Das Asklepieion war nun 
einmal gegründet, vergebens hatten die Keryken — ob im Inte- 
resse ihres Geschlechts oder des Pelargikon wissen wir nicht — 
dagegen Einspruch erhoben, aber in Zukunft soll der Staat 
Sorge tragen, dass ähnliche Eigenmächtigkeiten nicht wieder 
vorkommen und der Basileus soll die Heiligtümer des Pelargi- 
kon genau abgrenzen, damit sich die blühende Gründung des 
Telemachos nicht etwa künftig noch mehr ausdehne. 

Rätselhaft bleibt das Vorgehen der eleusinischen Priester- 
schaft freilich. Am Hauptfeste ihrer Göttin war Asklepios ge- 
kommen, hatte im l^leusinion Aufnahme gefunden und die 
Weihen empfuni^i-i) ; das alles setzt ein reges Interesse der Prie- 
ster für seine Einführung in Altika voraus. Und doch feindet 
das eleusinische Geschlecht der Keryken im nächsten Jahre 
sein Junges Heiligtum an und aus dem Antrage des Eumol- 
piden Lampon leuchtet eine Misstimmung dagegen hervor; 



^32 A. KÖBRtB, OIS AUSfiRABUNGfiM AH WEStABHANOB DBB AKROPOLlS. tV. 

das sind Widenprflche, die ich vorläufig nicht lu lösen weiss. 
Hatten etwa die eleasinischen Priester das Kommen des Got- 
tes und seine Einkehr im Eleusinion in der HoSbung gebil- 
ligt, er werde sich dauernd mit einem Platz im Eleusinion 
beugen, gleichsam als Schntzverwandter der Göttinnen? 
Dann wäre ihre Abneigung gegen die Anlage eines eigenen 
stattlichen Heiligtums für den neuen Ankömmling wol yer- 
ständlich. 

Vielleicht schenkt uns der unerschöpfliche attische Boden 
einmal eine Inschrift, die auch hierüber Licht verbreitet. 

A. KÖRTB. 
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In meiner vor kurzem veröfTentlichten ausführlichen Be- 
handlung der iVIetopcn roste des ApoUonleinpels von Phigalia* 
habe ich (S. '223, Anm. 1) die Frage aufgeworfen, ob die auf 
der Trömmerstätte umherliegenden Bhicke vielleicht eine 
scharfe Unterscheidung von Aussen- und Innenmelopen und 
damit endgiltig zu entscheiden erlauben, ob die skulpirlen 
Metopcn über den Aussensäulen oder über denen des Pronaos 
und Posticum angebracht waren. Schneller als ich hoffen 
konnte ist durch meine Zweifel eine Untersuchung angeregt 
worden, die einerseits meine aus den Fundumständen allein 
gezogenen Folgerungen entkräftet und den Entdeckern des 
Tempels Recht giel)t, andererseits meine Rekonstruktion der 
Metopendarstellungen selbst erheblich vereinfaclil. Ich Ijecile 
mich, den Irrtum, zu dem mich die unbestimmte Ausdrucks- 
weise sowol Stackelbergs als Cockerells in Verbindung mit den 
höchst auffälligen, nunmehr als rein zufällig erwiesenen Fund- 
thatsachen verleitet hat, zu berichtigen und die Konsequenzeo 
für meine Rekonstruktion zu ziehen. 

Bei Gelegenheit der letzton Peloponnesreise des Instituts hat 
H. DragendorlT die TniiMinor, deren Zustand in meiner Erin- 
nerung sich etwas zu trostlos dargestellt hatte, einer zwar kur- 
zen aber fur don gegenwärtigen Zweck vi)llig ausreichenden 
Untersuchung untcrzo^^on, deren Resultat er mit dankenswerter 
Bereitwilligkeit mir zur VcrlVigung gestellt hat. Er schreibt: 

'Es sind thatsächlich zwei verschiedene Serien von 
Triglyphonhlöcken vorhanden. Die erste, zahlreichere hat glatte 
Metopen ; die Höhe dieser Blöcke beträgt 0,83™. Bei der zwei- 
ten findet sieb die übliche ßinarbeitung zum Einlassea der 



* BariQbte der k, sieht. GewIUcbaa der Wiuensobafteii 1895 8. W IT. 
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Mamioniietope; hier betragt die Höhe nur 0,795*. Man wird 
unter dieeen UnutSnden nicht umhin können, die mit Skulp« 
turen Tenehenen Metopen dem Pro neos zuzuweisen, sodass 
alle Tier Seiten glatte Metopen trugen. Dafür spricht auch, 
dase Metopeo der grösseren Serie vor allen vier TempeUeiten 
liegen, die der zweiten Serie nur an der Nord- und Südfroot*. 

Die Triglyphenh&he der kleineren Serie (0,795*") stimmt 
mit der im Britischen Museum neuerdings ermittelten Meto- 
penhöhe' (0,78°'), so vorlreülich üherein. dass man Dragen- 
dorffs Folgerung ohne weiteres als berechtigt anzuerkennen 
hat. So seltsam es bleibt, dass sämtliche 1 I Fragmente aus- 
serhalb des Pteron, innerhalb tlesselbon auch bei soruialti- 
ger Ausräumung kein einziges Melopenstückchen gefunden ist, 
es waren thatsächlich nur die Innenmetopen mit Relief ge- 
schmückt. Dann waren es aber nicht 20, sondern nur 1 w', und 
das Vcrliällniss des I'>hallenen zum ursprünglichen Bestand 
gestaltet sich jetzt um vieles günstiger, intlem von den 6 Nonl- 
metopen — über die südlichen lässt sich auch jetzt nicht mehr 
vermuten als bisher — nicht weniger als 8 sichere Fragmente 
bekannt sind, die sich, wenn meine Einzelunlersuchungen das 
Richtige getroffen haben, auf 3 statt 5 Zeusmetopen und ebenso 
viele Apollonmetopen verteilen lassen müssen. Und dies ist 
in der Thal ohne Zwang möglich. 

Zunächst leuchtet ein, dass die Kombination von 517.1 und 2 
zu einer Metope mit Zeus und Hera, in die man nun auch den 
Kopf 511 setzen muss, zu einer Notwendigkeil wird. Ferner 
aber sind wir genötigt, 512 und 515 in eine und dieselbe, 
nämlich die dritte Metope der Zeusreihe zu setzen, was, da die 
Lärminstrumente, K^mbala ^ und Krotala, sich so zusammen 



« Vgl. a. a. 0. S. 206. 

» Vgl. a. a. 0. S. 243. 

* Studniczkas Frciindliclikeil verdanke ich den Hinweis aurrwri in Hal- 
lien gefundene Kymbala rüiuisclier Zeit von ahnUcber Grösse wie die der 
Ifelope sein musstoii, nAmlich von 0,28* Durchmeuer. Allerdings haben 
diese im Bulietin mmumental 48 (1882), S. 245 f. beschriebenen Kymbala 
etvas andere Fornit u&mlich sorüclcgeecblagenen Rand wie das Ideinere 
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fiodeD, von vorn herein sehr plausibel erscheint. Das einzige 
Bedenken, das ich früher als sehr erheblich betrachtete, dass 
nämlich für eine Kymbalaschlägerin neben der Krotalistria 
der Raum etwas zu knapp sei, fällt weg, sobald man sich ent- 
schliesst, die rechte F'igur annähernd ins Profil zu stellen, was 
nach dem a. a. O. S. 24R Bemerkten eine Ausnahme, eben 
darum aber gewiss irgendwie von Bedeutung wäre. Aber auch 
mit diesen beiden Gestalten war die dritte Metope noch nicht 
gefüllt. So lange sich die Pflege des Zeuskindes auf mehr als 
eine Metope verteilte, war es nicht auszumachen, wo das Kind 
selbst seine Stelle zu finden habe. Jetzt ist sie ihm unverrück- 
bar gegeben : zwischen den beiden lärmmachenden Nymphen 
war es dargestellt. Die a. a. O. S. 219 erwähnten, aber nicht 
gedeuteten Reste, die in Hüflhöhe von 512 rechts am Bruch- 
rande hinter dem Himation hervortreten, sind also nicht auf 
•die zweite Figur', sondern auf das zwischen beiden darge- 
stellte /euskind zu beziehen. Schade dass diese Reste so ver- 
schwindend gering und das wenige sowol im Ahgiiss wie in 
der Autotypie (a. a. 0. Taf. ill) so schwer erkennbar ist. 
Am Original sieht man wenigstens soviel deutlich, dass vom 
Stumpf des linken Unterarms der glatte Reliefgrund am leise 
flatternden Gewand entlang sich 6-7" (in der Abbildung also 
12-14™") abwärts erstreckt, bis unmittelbar nach dem Zu- 
rückspringen des Gewandumrisses, etwa 5, in der .Vbbildung 
1°"", über dem höchsten Punkte des höheren Krotalons, ein 
etwas schräg abwärts laufender, nach rechts etwas konkaver 
Kontur hervortritt, mit dem sehr flaches, leider verstossenes 
Relief beginnt Ob der auch in der Abbildung kräftig sicht- 
bare, kurze Horizontalkontur, der in der li()lie des unleren 
Krotalons liegt, durch Bearbeitung oder Bruch des Marmors 
entstanden ist, habe ich selbst am Original nicht entscheiden 
können. Sicher ist also nur, dass in sehr flachem Belief ein 



(Durehmeaser 0,15*K ebenda abgebildete am Oroion (Jura). leb benatift 
die Gelegenheit um noch auf Pottien Artikel CynMum in Daremberg-Sa^ 
glioa Diaioimain II 8. 1607 f. tu verweisen. 
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Jmeito der stark henrortretenden Figuren n deokender Ge- 
genstand dargestellt war, dessen obere E3egrenzuDg ganz oder 
teilweise gekrQmmt verlief, aber dies wenige bestätigt, was 
wir aus dem sonst Ermittelten schliessen müssen : es war hier, 
dicht umgeben, fast gedeckt Jurcb die Gestalten der Nymphen, 
die Wiege mit dem Zeuskind dargestellt Wie diese Wiege 
aussah, lässt sich nur im Allgemeinen vermuten, da an Ver- 
gleichsmaterial ziemlicher Mangel ist*. Ausgeschlossen ist 
durch den Verlauf des erhaltenen Umrisses die flache hölseme 
mtdufin, während ein korblörmiges ^Uvov, sei es genau von der 
Form der Frucbtschwinge, die aus bakchischen Darstellungen 
genügend bekannt ist', sei es schuhähnlich geschlossen wie 
auf der schönen Hermesschale des Museo Gregoriano', recht 
gut zu passen scheint. Unsicher bleibt, ob die Wiege auf hö- 
herem Felsboden stand, oder, wie man es im heutigen Grie- 
ohenland aehen kann, an Stricken aufgeluUigt war*; doch ist 
ersteres schon deshalb wahrscheinlicher, weil der obere Teil 
des Metopenfeldes ohnehin stark gefallt ist. Auch abgesehen 
TOD diesen sweifelhaften Binaelheiten Hesse sich daa Verlo- 
rene nur durch sehr freie Rekonstruktion veranschaulichen. 



< Vgl. xuleUt Wolters, Jahrbacb des Inst. VI 8. 62. 

> Dionysoskinr! in tier Schwinge p'scliaukelt Mflller-Wieieler, II Taf. 35, 
414, ühnlicli Catniiana, Opere in plastica 50. 

* Ausgabe Ii: 11 Taf. 8J,t, wiederholt z. 13. Baumeister, DeDkmälor I S. 681. 
Ob diese ' schtthfSrmige ' ( vgl. aueh Reisch, Mus. Greg. Nr. 227 ) Wiege allge- 
meiner üblich war, was Orerbeck bei Ploss, Das Kind ' II S.ilO bezweifelt, 
liisst sie!) niolil ausmachen ; sehr un\vahr>rhoiiiIich aber ist es, dass sie mil ei- 
nem Hchuh ausiter der Form auch den Slulf | l'ilz, L<eder | gemein balle. Viel- 
mehr wird auch sie, wie daa X&tvov im Hermestqrmnoa 21 nnd daa nkuxin «4to(, 
die inrsba^ des lonkindes (Borip. Ion 19. 37. 39 f.), die gani wie bei Euripides 
(ebenda 21 (T.) in dem Vasonbild .-Inna/i 1879, Taf/F auch dem Eriolilhoiiios- 
kind gegeben ist, ein hölzernes Flechtwerli, nur nieht aus Ruten, sondern 
aus Spänen sein. 

* Daas diea aueh im Altertum geschah, lassen die Henkel Jener Hermes- 

wiege vermuten. Litlerarisclie Uberliererung giebt es darüber nicht; denn 
was Blümner im Ilandhucli der grieeh. Anliquiläteii ^ IV S. 28'J Anm. 1 
darauf zu deuten vscheint, bezielil sich auf eine auf dem Boden stehende 
mifHt die sich termöge ihrer Form aohaukein lien. 
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worauf ich angesichts der Dürftigkeit des Erhaltenen verzichte; 
es versteht sich aber von selbst, dass ich selbst mir diese An- 
schauung durch sorgsames Piobiron verschafft habe. Es stellte 
sich dabei heraus, dass die Kymhahischlägerin ganz oder fast 
ganz im Profil nach links erschien, das zum Teil erhaltene kym- 
balon — das in Taf. IN meiner Publikation etwa 6""" nach links 
zu verschieben wäre — , in der Hechten, das andere liefer und 
weiter rechts in der Linken hielt, und dass die durch den 
Armstumpf festgelegte Linke der Krotalistria mit dem zweiten 
Paar Klappern das dem Reliefgrund anlici^ende Kymbalon in 
seiner unteren, jetzt fehlenden Hälfte etwas tiberschnitt. Mas- 
sig bewegten Tanzschritt nehme ich jetzt fur beide Nymphen 
an, für die mit den Kymbala etwa im Schema der früher Ka- 
lathisküslanzerinnen genannten Karyatiden ' oder, was unse- 
rem Gegenstand naher liegt, der Pyrrichisten und der als sol- 
che aufgefassten Kiireten. Zwischen den so bewegten, nahe an 
einander genickteii Nymphen und ihren gross und recht au- 
genfällig gestalteten Instrumenten blieb für das Kind in seiner 
Wiege nur ein so schmaler Kaum und es trat gegen jene so 
weit zurück, dass es in der Thal wie in einem Versteck erschien, 
besonders vollständig gedeckt durch die ProÜlfigur rechts, die 
uns also sagt, auf welcher Seite wir Kronos zu suchen haben. 
Und dass die Nymphenmetope nicht nur links von der Kro- 
nosmeto|)e, sondern am Anfang der ganzen Zeusreihe ange- 
bracht war, folgt aus der Breite des freien Üaums zwischen 
Krotalistria und Metopenrand, die nach Ermittelung der Kom- 
position dieser iMetope zwar verständlich, erträglich aber doch 
nur unter der Voraussetzung wird, dass der Blick des Be- 
schauers ihn für gewöhnlich sehr schräg von rechts her traf. 
Die Zeusmetopen — Zeuskind mit Nymphen, Bhea vor Kro- 
nos, Hera und Zeus — nahmen somit in der That die dem 



« Vgl. Wolters, Zdtaohrifl für bild. Kunst N. F. VI (1895) 8. 36 ff., wo 
S. 42 auch auf die Älmliehkeit der Pyrriolie mit dpm Kulttv» m Kuyai 
bio^wieseii ist. 
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Lykaion zugewandte Osthälfte des nördlichen inneren Trigly- 
phooB ein. 

Von den drei Apollonmetopen wage ich jetzt noch weniger 
oIh bisher zu vormuten. In die eine gehört Apollon selbst, in 
eine zweite Orpheus, ihre Partner und der Gegenstand der 
dritten Metope bleiben unbekannt; denn so verlockend es ist, 
den Jüngling 513 als Zuhörer zu Orpheus zu gesellen, so ist 
doch nicht zu vergessen, dass dann für die Südmetopen, zu- 
mal da noch 51^1 zu den nördlichen, nämlich zur Rhea der 
Kronosmetope gehören kann, nicht nur 'unscheinbare Reste' 
(Stackelberg), sondern fast nichts übrig bleiben würde. 

Alle diese Kolgerurit^en hiitte ich schon ziehen können, wenn 
ich mich bei der herrsehenden und gewiss natürlichsten An- 
sicht von der Verteilung des iMetopenschmuckes beruhigt hätte. 
Doch freue ich mich, dass direkte Beobachtung den von mir 
erhobenen Redenken schnell den Garaus gemacht hat und 
glaube andererseits mich nicht zu täuschen, wenn ich anneh- 
me, dass meine Rekonstruktion der Nordmetopen auf dem 
notgedrungenen Umwege sich nur sicherer und Überzeugender 
gestaltet hat. 

Glessen. 



üiyiiized by Google 



6IKELIA BEI ATHEN 



Der nachstehende Aufsatz Lollings, eine seiner ersten topo- 
graphischen Arbeiten, ist 1874 in der damals in Athen deutsch 
und griechisch erscheinenden Zeitung Nex 'E>Xa; I Nr. 3 ge- 
druckt, darf aber als fast unbekannt gelten, obwol er mitun- 
ter angeführt wird. Da selbst in Athen kaum mehr als eia 
Exemplar des fraglichen Blattes erhalten ist, und bisweilen 
Nachfrage darnacli erfolgte, schien mir ein neuer Abdruck 
nicht unzweckmässig. Wesentliches habe ich dabei natürlich 
nicht geändert, weder in der ganzen Anlage, die oflenhar durch 
die Art der ersten Veröffentlichung beeinflusst ist, noch ira 
Einzelnen, auch da nicht, wo die hier ausgesprochenen nicht 
mit Loitings späteren Ansichten übereinstimmen, wie z. B. 
bei der Ansetzung der Pnyx Die antiken Zeugnisse über die 
Sikelia sind jetzt in CurUus Stadtgeschichte S. VIII bequem 
zusammengestellt. p. w. 

Im Jahre 1833 schrieb K. 0. Müller in seinem Briefe nach 
Athen* an Forchhammer: 'Ich vermisse in den bisherigen 
Werken über Attikas Topographie die Erwähnung einiger 

Athen nahgeiegener flügel Sikelia war ein Kügel unfern der 

Stadt, welchen zu besetzen die Athener durch ein Orakel von 
Dodona aufgefordert worden sein sollen, welches sie unrichtig 
von der Insel Sikelia auslegten (Pausanias Vlll, 11,12). Den- 
selben Hügel nennt Saidas in einer überaus verworrenen (h* 
schichte (s. v. aixcXiCtiv) den dreischenkligen Hügel, rptoxAvic 
Xof 0« ; liesse sich vielleicht daraus etwa seine Gestalt und Lage 



* Zur Topograplii« Athens. Bin Brief ans Athm md ein Brief naeb Athen 
Ton Dr. P. O. Forobbammer und K. O. Hfiller S. SO. 
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erkennen?' Eb ist mir nicht bekannt geworden, ob Forchham- 
mer irgendwo einem der um Athen liegenden Hügel jenen Na- 
men gegeben habe. Dagegen findet sich bei Leake in der To- 
pographie von Athen auf S. 359 der ÜhereeUung folgende An- 
merkung (3): Sikelia ist * vielleicht der untere od* r westliche 
Felsen des Lykahettos. denn da dieser Hügel nahe an den 
Mauern ist und einen Teil der Nordseite der Stadt belierrscht, 
80 erklärt seine Lage das dodonäische Orakel, Nvelches den 
Athenern riett Sikelia zu besetzen '. Vermutlich hat Leake hier 
an den jetzt gewöhnlich ' Froscbmaul' genannten i;ospaltenen 
Felshügel unter dem Lykabettos oder den früher 'kleiner 
Anchesmos' genannten Hügel gedacht, obgleich ES. GurtiuB, 
Rhein. Museum N. F. Vlil« S. 134,1 anderer Meinung zu sein 
scheint, indem er Lieake jenen Namen 'auf einen Teil des Ly- 
kabettos' und zwar, wie er hinzufügt, *ohne alle Beweisfüh- 
rung' bezieben lässt. Von einer Beweisführung ist freilich hei 
Leake keine Rede. Indessen hat er doch ebensowol wie Cur- 
tius versuchtt Yon topographischen oder geschichtlichen Ver- 
hältnissen ausgehend die Entstehung jenes dodonäischen Ora- 
kels zu erklaröi. Nun haben aber die neueren Untersuchungen 
gezeigt, dass jener HOgel keineswegs* wie Jjoake gemeint hatte, 
* nahe an den Mauern ist', und darum keinen Teil der eigent* 
liehen Stadt beherrscht (vgl. Gurtius, Attische Studien 1 S. 
69 ff. Sieben Karten Taf. 3). Damit lalh der Grund weg, auf 
welchen jene Ansicht gebaut war. Ausserdem ist an die Mög- 
lichkeit einer Bebauung und Bewohnung jenes Felsens nicht 
zu denken, während das Orakel von einem nbtC^tv» der ^uwXk 
spricht. Far die Besprechung der neueren Ansetzungen dieses 
Hügels erscheint es zweckmässig, die auf ihn bezüglichen 
Nachrichten hier zusammen zu stellen. Die Hauptstelle ist Pau- 
aanias VIlI, 11,12. Hier wird zuerst der falschen Deutung 
gedacht, welche Bpaminondas und Hannibal, jener einem del- 
phisehen, dieser einem Orakelspruch dee Jupiter Ammon ge- 
geben hätten, indem sie durch die Gleichnamigkeit eines wenig 
mit einem allgemein bekannten Orte gelauscht wurden. Auf 
gleiche Weise waren, setzt P^s^nias hinzu, die Athener e^hon 
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frfiber, nämlich zur Zeit des peloponnesischen Krieges, von 
einem dritten, dem dodonäischen Orakel, irre geleitet. Seine 
Worte sind : 'A(biv«fo« II yA^vwtyat U A»S«^c 2!Mi\i«v ^X6rv 

o( St ov «u{if powq«atvTt( to itpYi|Alvov {( Ti &icipopiou{ tfTpOtTlisCf vpo^- 
^Oriffoev xal l( tov 2upauco«i«»v «6Xi|Mv. 

In fast wörtlicher Obereinstimmung damit heisst es bei bui- 
das S. T. *Aw{€aic : Kxl 'A6vivaioi( St (&dcvTtu|i« rikHn i% AttSi&vDc, 
SuuXiav oUlC*tv. xat ou «opp«» tiJ^St Xofo« IotN ^ SuuXt« ou 
yoic* o( Si ou «wf4^powq«wvTt{ to tlpii(*<vov, tc Tt 6«tpopiou( orpaTtaif 
«po^x^<"tv >(*^ ^ 2up«Kouv(ttv iroXtfAov. Suidas bat hier also 
nichts Neues hinzufOgen können. Wertvoller ist darum eine 
andere Stelle s. «iKtXiCttv: ^««iv 'AyvitfiXdeov 'Apj^tSftftqii ys" 
v£a6ai «vOo^pVOTOv, SuctXtav f uXATTtodoit, xai tov (tiv t^v viiaov 
Ij^ctv Si* tuXccCttoc xal l( TOV TpioxtXii Xofov xat« rS)v 'Attixiiv, ^ 
xtCTOit toOto TO Svofita SixiXise, xaTiXun tov ßtev {naj^ojuvoc. 

Am wichtigsten ist aber die deutliche Angabe der Lage der 
athenischen ZouXCot bei Dio Chrysoetomus 17 («tpi «Xtovt|{«() 
S. 469 Reiske. II S. 248 Arnim, wo es heisst : Stä Tvyv «Xto- 
vt^tev ouSft ^ec t)(p\jm* ot lEoXXoi tAv av6p(&«ttv ouSe tAv Xiyopt.^* 
v«»v «(«OftvovT«. «ötXiv Totvuv 'A6v)v«{otc ipttTöm icipl 
SSuuXbe« ixynn itpoffXa^iCv t^ «oXit tv|v StiuXioiv, Xof ov Ttva type 
SvTOi Tvic «eXittC. Ol Si tOv \ih «apeix«i(ftlv«»v xetl tAv iv Of OaXjtoCc 
vi^^lXnmv* oCt«« S' Cxf povic 6iri|pxov Sta ttiV imOufUeev toO «Xfio- 
vo(, &«Tt Tiv Oiov «uTotC lv6(A^ov Xlynv h ivl ttixii TccpiXoe^tCv t«« 
*A6iqva( xai tv|v «Lira {xupiuv irau ot«S(mv oSoav v^«ov. ToiyapoCv 
Ixilm ivXtu«ttVTtc ou {aövov SixiXtac Sir,p.apTOv, «XX« xat tü« 'Atti- 
xrii 6OTi(>i^0i)9av, xal Ti}v iraXtv «ur^ ImiSev iivl toI^ «oXcjaioi^ y^" 

Aus diesen Stellen ist far die athenische Topographie zu 
entnehmen : 

In der Nähe der Stadt und zwar unweit der Stadtmauer 

( dies geht aus der Stelle des Dio Chrysostoinus deutlich her- 
vor) lag ein niciit grosser Hügel mit Namen StxiXia, ebenso 
wie dm italische Insel als Tpi<Tx«X"ri5 zu bezeichnen. Im Laufe 
des peloponnesiscbcQ Krieges werden die Athener aulgeibrdert, 
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deDMlben — nach Paomias (and Saidas) — tn oMIiM oder 
— nach Dio GbrysostoinuB ~ mit zum beseisten Stadtgebiet zu 
sieben, während er frQber, und da die Athener das Oraliel 
fidscb auslegten auch spater, unbenutzt und ungeschütst war. 
Bin besonderes Gewicht ist darauf zu legen, dass es möglich 
und einmal sogar ratsam war, die StxiXla bei Athen mit der 
bisherigen Stadt iv M Tif^tt ivspiXa€iiv. Anders ausgedrOckt 
hatte der Httge! eine solche Lage» daas er als Vorwerk der Stadt 
dienen konnte. 

Von diesen Gesichtspunkten aus föllt es nicht schwer, die 
neuern Annahmen von Curttus und Bursian au widerlegen. 
Brsterer veröffentlichte 1853 im Rhein. Museum N. F. VIII 
S. 133 einen Aufsats, in welchem er den westlichen Abschnitt 
des Museion für die SuuV« erklärte, indem er sich besonders 
auf das dem HOgel beigelegte Epitheton Tpt«uXv>c sttttzte. Die- 
ses Wort, meint Curtius, könne auf keinen Fall mit Bernhardy 
durch das Isteinische triceps widergegeben werden. *Tpi- 
omXik könnte einen Hflgel bräeichnen, dessen Grundfläche ein 
Dreieck bildet; aber — fährt er fort — nach geometrischer An- 
schauung haben die Alten schwerlich einen Hügel benannt'. 
Dagegen lässt sich einwenden, dass man bei dem triquetrum 
als Sinnbild Siciliens in der Regel nicht an den wahren Ur- 
sprung dieser Verwendung, sondern daran gedacht hat, dass 
Siciiien eine dreieckige Gestalt hat. Wenn nun von einer der 
Stadthöhen, etwa von dem Museion oder von der Akropolis 
aus gesehen, ein nahe liegender Hügel Jene dreieckige Grund- 
fläche zu haben scheint, kann, vorausgesetzt, dass der Hügel 
einmal den Namen StxiXis trug, die Obertragung des Epithe- 
tons von der Insel auf den Hügel nicht im Geringsten be- 
fremden. Ich gehe dabei von der Annahme aus, dass der Name 
2uuX(a das Erste, das Epitheton das Zweite sei, während Cur- 
tius von letzterm ausgeht. Er iährt nämlich fort: 'Da ein 
Hügel von Natur wol Ropf und Fuss haben kann, aber keine 
Schenkel, so muss man an eine andere Art von m£kn denken, 
welche diesem Hügel den Namen gegeben haben können, und 
da fällt der nächste Gedanke auf die Iliif atui «xIXd ; denn ein 
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Hfigel, welcher mit den drei Hafenmauem in Verbindung 
steht, könnte sehr wol der Dreiechenkelhfigel genannt werden*. 
Jener HQgel steht nan aber, wie jetst sicher angenommen 
werden darf, nicht in Verbindung mit den drei Hafenmauem, 
sieher nicht mit der nördlichen langen und ebensowenig mit 
der phalerischen. Ferner wird, wie Curtius selbst sagt, die 
letitgenannte Mauer nirgends mlXo« genannt, und den Namen 
oxIXn gebrauchte man wahrscheinlich erat nach dem Bau der 
iweiten piriiiscben Mauer des Pcrikles. Auch ist, wie Bursian, 
Geographie von Griechenland I S. 325,2 sagt, jene Brkliirung 
sprachlich schwerlich su rechtfertigen. Bndlich ist die Ver- 
mutung, dass jener Teil des Museion ursprOnglich SnuX« ge- 
heissen, dieser Name dann in Vergessenheit geraten und erst 
spater wieder als TpimiHc Xo^oc aufstaucht sei, an und ffQr 
sich höchst unwahrscheinlich. 

Bine gans andere Auffassung liegt in folgenden Worten Yon 
Gnrtius (S. 135): * Während alle Gedanken in Athen auf Si- 
cilien gerichtet waren und die BOiger eich die Figur der Tri- 
nakria in den Sand leichneten, konnte man leicht auf den Ein« 
foil kommen, die einheimische ZimXI« mit Besiehung auf die 
Insel TptoxiXiic tu nennen. Dieses Wortspiel ist dann nach be» 
lichter Weise zu einem dodonäischen Orakel irerarbeitet wor- 
den'. Hier wird also nicht mehr an die Hafenmauera gedacht, 
damit aber auch die frohere Ansetsuog ganz aufgehoben. Wie 
Leake, so sucht auch Gurtius, um dies zum Schluss noch zu 
erwähnen, für das dodonälsche Orakel einen Grund aus der 
athenischen Geschichte nachzuweisen. Es könne jenes Orakel 
als ein weiser, aus Rflcksicht der Gesundheitspolizei gegebe* 
ner Rat betrachtet werden, indem man zur Zeit des archida- 
mischen Krieges die BcTölkerung aus der Ebene nördlich von 
der Burg zum Teil nach jenem Hügel habe ziehen lassen wol- 
len, um das Umsichgreifen der Pest einigermassen zu verha- 
teo. Nun darf man fragen, ob denn jener Hügel für diesen 
Zweck besonders geeignet erscheine. Das darf man aber ge- 
trost in Abrede stellen, weil die andern wenig bewohnten und 
benützten Hügel, aber auch z. B. der Raum zwischen den lan- 
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gen Manero in der Nihe der Stadt, g^eiehe oder Shnliche Vor- 
teile boten. 

Soviel mag fiber diese Ansetaung der SwiXi« genügen. Ich 
habe ea absichtlich unterlassen, hei der Besprechung dersel- 
ben die oben ausgeschriebene Stelle des Dio Chrysostomus her- 
anzuziehen, weil Gurtius sie nicht benutzt hat. Dagegen ffihrt 
Bursian a. a. 0. diese Stelle an, aber ohne Gebrauch von ihr 
zu machen. Dieser Gelehrte schwankt in der Ansetzung, in- 
dem er zwei Conjecturen ausspricht. Erstens schlägt er vor, 
den HOgel der Demeter beim Rolonos SixiXia zu nennen we- 
gen der hier localisirlen Sage vom Raube der Rora; doch 
könnte man, meint er, auch an den durch seine Form auflal- 
ligen isolirten Felshügel beim Dorfe Patissia denken, der frei- 
lich eigentlich nicht xpimiXi)«, sondern TtTpainuXiK sei. Was 
letztere Ansicht betriiEt, so wäre es wünschenswert zu wissen, 
welche genaue Karte an dem genannten Orte einen solchen 
TirpfliaxfXv)« Xöfo« angebe. Doch gilt von diesem eben so wol 
wie von dem andern, dasa ihre Lage ganz unverträglich ist 
mit jener Stelle des Dio Chrysostomus. Wenn die Athener zu 
spät einsehen lernten, dass sie nicht das italische Sicilien, son- 
dern das in ihrer unmittelbaren Nähe liegende in ihre Ring- 
mauer einzttschliessen aufgefordert wurden, kann man Ihnen 
doch keine Verblendung zuschreiben, wenn sie keinen jener 
beiden Hügel in Betracht zogen. Das war eben so unmöglich 
als die Ausdehnung der Stadtmauer nach dem italischen Si- 
cilien, was sie nach dem Spotte des Dio Chrysostomus in ihrer 
blinden Habsucht versuchten. 

Es gibt in der Nähe der alten Stadtmauer nur einen einzi- 
gen Hügel, der in den angeführten Stellen gemeint sein kann. 
Dieser liegt dem Museion in der Richtung nach Phaleros hin 
gegenüber, \on ihm durch das Bett des llissos getrennt. 

All ihm tuhrt, wie die ' L bersichlskartc von Athen und sei- 
nen Häfen" in 1']. (^uiLius Sieben Karlen Taf. 1 zeigl, der Weg 
von IMialeros vorbei , der etwa die Stelle der phalerischen 
Mauer einnimmt. Von diesem Wc^g aus scheint er in drei un- 
ter sich zusaiuiueuhuugcudc Teile zu zeriuÜen, von denen je- 
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der einzelne seine höchste Erhebung an der dem Wege zuge- 
kehrten Seite hat. Diese drei Erhebungen, welche auch auf 
jener Karte von Curlius angegeben sind, bewirken, dass der 
Hügel von der Akropolis aus gesehen, ungelähr die Gestalt 
Siciliens zeigt. An der dem Meere zugekehrten Seite, welche 
zum Teil angebaut ist, senkt sich der Hügel allmählich in die 
Ebene. Dass dieser Hügel in der Nähe der alten Ringmauer 
der Stadt lag, geht schon aus der Bemerkung des Tansanias 
I, 25,8 über den Museionhügel hervor: eon Sk ivxö; toG Trtpi- 
6ö>,ou TOÖ äpj^xiou tÖ Mouctiov, aTravTixp'j xx^ äx.poTTO^.Ew; "Kct^oi. 
Dieser apyaio; TcspiSoXo*; lief" wül über den Kücken des liiigols 
in der \\'cise hin, dass er diesen ganz bis auf die keines Schut- 
zes bedürftige steile Siidoslseile einsehloss*. 

Wollte man aber mit Fnrchhammer annehmen, dass die 
Ringmauer des Tliernistokles das Museion ganz einscidoss, so 
könnte diese doch nicht auch den vorliegenden Hügel mit um- 
fasst haben, ohne dass irgend welche, wenn auch noch so ge- 
ringe Spuren einer Eelsbettung auf demselben zurückge- 
blieben und wie auf Museion und Pnyx (vulgo Nymphenhü- 
gel) noch erkennbar wären. Zum Schlüsse mag hier noch eine 
Vermutung über die Veranlassung des dodonäiscben Orakels 
folgen. 



* Leakei Erklimng erscheint mir m geswongen. Er sagt nimlich ( Topo- 
graphie' 8. 309,6 der Übersetzung): 'Es kann seltsaoi .scheinen, dass Paa- 

sanias das Museion ;ils fiiicn Hügel innerhalb des alten Umfanps be- 
schreibt, wenn die Maui T sicli über seinen Gipfel zog. Das Museion war je- 
doch ganz besonders der IMalz, wo Musäos begraben sein sollte; auf dieser 
Stelle oder unmittelbar dabei stand 'das Denkmal des Syrers' (Philop^p- 
pcs) uud dies war innerhalb der Mauer*. Aus den Worten des Pausar 
nias: Xo^o;, is'vOa Mouaatov i'Sdv xal inoÖavo'vTa "ifjf/S Tao^va» "kiyovcvv' UTTspov 5i 
xal (ivijiJia auTÖOt ävdpi uxoSour^Or^ l^^tpot lussl sich ül>rigcns nicht schiiesscn, 
dass das Denkmal des Philop ipi^os die Stelle des alten Grabes des Muslos 
einnehme. Ich vermute vielmehr, dass das sogenannte * Gef&ngniss des So- 
krates* im Allirliini für das Grab des Musäos ,:;a!f. I. cakes Vennulunj: kehrt 
in einer vcräiKiorton Fassung wieder bei E. Curlius, Alliscli'' Studien I S. 
51, wo dieser Gelehrte deui Gipfel des Philupappos den Namen Mojsttov 
gibt, wahrend er den Bei^ selbst Pnyi nennt. Zv dieser Frage vgl. Odtlin- 
ger Naobriohten 1873 8. 4(>3 ff. 

ATHBir. MnTBBiLimaBif zzi. 23 
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Wenn jener nach meiner Ansicht Si)c<>tgi genannte Hügel ia 
die Stadt hineingezogen wäre, könnte dies nur geschehen sein, 
um die Stadt vor einem Angriffe von dieser Seite her zu schüt* 
zen. Da nun, so lange dio phalerische Mauerstand, diese hier 
schützte, drängt sich die Vermutung auf, dass der indem do- 
donäiscbeD Orakel gegebene Bat mit dem Verfall jener Mauer 
zusammeD hing. Die Wiederherstellung derselben war unter 
den Drangsalen des Krieges nicht wol möglich, und andrer- 
seits konnte die Besatsung jenea Hügels den phaleriachen Weg 
decken. 

H. O. LOLLING. 
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Trots der Oberaus zablreichen LtUeratur, die sieh mit den 
sogenannten Totenmablreliefe befosatS isl eine Reibe für die 
Interpretation wichtiger Punkte bisber ausser Acht gelassen 
worden. Sie sollen im Folgenden näher beleucbtet werden. 

Drei Erklärungen sind in der Hauptsache für die auf diesen 
Reliefs dargestellte Situation vorgetragen worden und zwar: 

1. Es ist ein Pamilienmahl ohne irgend welche sepulcralen 
Beziehungen. 

9. Der heroisirte Tote ist im Jenseits bei den Freuden des 
ewigen Schmauses gedacht. 

3. Er geniesst die ihm von seinen Verehrern dargebrachten 
Optergaben, 

Vorauszuschicken ist, dass die erste Deutung unhaltbar ist 
und wol auch von Niemand mehr vertreten wird. Die Schlange 
ist nicht anders als aus ihrer chthonischen Wesenheit zu er- 
klären und auch das Pferd dürfte in seiner Beziehung zu den 
Heroen richtig erkannt sein (vgl. P. Wolters, Arch. Zeitung 
188*2 S. 304). Die dritte Erklärung hat jüngst den häufigsten 
Beifall gefunden. Sehen wir zu, ob sie genauerer Prüfung 
Stand hält. 

Zunächst ist festzustellen, worin die Opfergaben bestellen, 
in deren Genuss man sieh den Heros denkt. Sie lassen sich 
zwar auf vielen unserer Keliefs nicht mehr deutlich erkennen 



* Die wicbtigslen Abhandlungen sind zut>ainrnengesleilt bei Deneken in 
Röschen Lexikon u. * Heros' I 8. 3571 Anm. Um Weitliufigkeilen ta vef- 
meiden gedenke ich nicht auf die einzelnen AuIUUm einingehMi. Die strei- 
ligea PmÜLle erledigen sich von seihst. 
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oder sind auch nur flüchtig vom Verfertiger behandelt, doch 
giebt es eine hinreichend grosse Anzahl, um durch ihre Über- 
einstimmung die auf dem Tisch befindlichen Gegenstände in 
ihrer Gesamtheit bestimmen zu können: es sind Kuchen und 
Früchte. Wäre man nun auch berechtigt, hierin Opfergaben 
zu sehen, so würde nian jedenfalls Fleischstücke vermissen, 
wollte man, wie mehrere Erklärer ihun, an die NsxtSoia den> 
ken. Wissen wir auch an sich wenig über deren Gaeremo- 
nien, so dürfte man doch gevade bei diesem Hauptlotenopfer 
nach Analogie anderer Riten grosser Totenfeste ein Tieropfer 
voraussetzen, wie es ja auf einer Reihe von Totenmalilreliefs 
in der That dargebracht wird. Nun könnte man freilich ein- 
wenden, daas es bei der Schlachtung eines Tieres für don Ver- 
storbenen weniger auf das Fleisch, als auf das Blut, die Blut- 
spende ankam. Aber auch diese können wir unmöglich dar- 
gestellt sehen. Das verbieten die Exemplare unseres Typus, 
auf denen der Verstorbene sich aus hochgehaltenem Rbjrton 
das Getränk in die Schale einschenkt ^ Diese Geste kann sich 
nur auf das Weingelage beziehen, wie zahlreiche Beispiele auf 
Vasenbildern dartliun. Darauf weist auch der selten beim To- 
tenmahl fehlende Oinochoos sowie der Krater, bei dem er die 
Dienstleistung versieht. 

Aber von den NeicOTia abgesehen stünde ja der Annahme 
eines gewöhnlichen Speiseopfers nichts im Wege, wie der To* 
tencult sie zahlreich kennt. Denn Wein, Kuchen und Früchte 
gehören in der That zu dessen Bestandteilen. Aber nun kommt 
ein Umstand hinzu, der dieser Annahme völlig widerspricht 
und sie für mich unmöglich macht. 

Auf einer grosseren Zahl der Totenmahlreliefs finden wir 
neben den auf dem Tische befindlichen Gegenständen nach 
dem linken Ende zu ein kleines Postament, das richtig als 
Räucheraltar erkannt ist'. Solche hat man auch bei den Aus- 



* Vgl. Furtwänglor, Sammlung SabourolT Taf. 30. 31. 3?. 

* Vgl. Sammlung iSabuurolT Tal'. 31. Stepbani» Der ausrubende Hera- 
kies Taf. 8, 2. 
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gpabungen in Athen mehrfach zu Tage gefördert; meist sind 
sie vierseilig, doch scheinen auch andere in Gebrauch gewe- 
sen zu sein, deren Schaft profilirt und in der Mitte eingezogen 
ist Auf dem Relief Nr. 1538 des Nationalmuseuras in Athen 
findet sich ein Tliymiaterion der bekannten reiclien AusstJit- 
tung, wie sie Vasen des IV. Jahrhunderts nicht selten zeigen, 
nur in Icieinem Format, auf dem Tische'. Nehmen wir aber 
die auf der rpx-i^x befindlichen Dinge als Opfergaben an, so 
muss es auch der Weihrauch sein. Das ist eine unumgäng» 
liehe Consequenz, die an sich nicht unmöglich wäre, da wir 
wissen, dass bei Opfern an die Götter Weihrauch gleichzeitig 
mit den Opfergaben auf oder neben dem Altar dargebracht 
wurde. Nun ist aber bekannt, dass das griechische Totenopfer 
keinen W'eihrauch kennt. Mit Unrecht glaubt ihn Deneken 
(in Roschers Lexikon I S. 2510) dabei annehmen zu müs- 
Ben. Er stützt sich vorzugsweise eben auf unsere Reliefs und 
cilirt das eliache Sosipolisopfer bei Pauaanias VI, 20,2. Aber 
wir haben in dem olympischen Soeipolis nicht einen Heros, 
sondern einen Gott chthonischen Charakters zu sehen (Robert, 
Athen. Mittheilungen 1893, XVII, S. 37 ff.). Dieses Zeugniss 
muss also fortfallen. Weihrauchopfer an Verstorbene werden 
frühestens in hellenistischer Zeit Mode und sind sicher erst 
für römische Totenfeiern bezeugt (Tgl. Die Haucbopfer bei den 
Griechen S. 50 f.). 

Müssen wir also die Deutung der Speisen als Totenopfer 
ablehnen, so passt Alles vortrefflich zu einem Symposion. Das 
Mahl der Griechen schied sich in zwei Teile. Dem Ssitcvov 
folgte das Symposion und zu letzterem gehörten neben dem Wein 
als notwendiger Bestand die ^surtpat Tpic^iCai. Dirse brachte 
man nach Entfernung der Überreste des ^cCnvov beladen mit 
Nas4:hwerk, Kuchen und Früchten hinein; die 'zweiten Ti- 
sche' sehe ich auf unseren Reliefs. 



* Auf zwei Exemplaren deri»cUieu Sammlung Nr. 1524. i&31 &ab ich ein 
solches Tbymiaterion in foUer GfSisa diefat neben der TpixiCa am Boden 
«ufgestellt. 
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Betrachten wir die dargestellten Koeban, ao arkennaa wir 
swai veraehiedene Formen, die aich überall wiederbolen, und 
Bwar brotähnlicbe flache und kantige apitze. Letztere hat man 
unzweifelhaft richtig mit den bei alten Autoren vorkommen- 
den «vpaftiSi« identificirt. Daaa aie, wie man angenommen hat, 
im Totenculte Verwendung fanden, ist litterariach nicht Ober- 
liefert, und femer ist es doch auCEiBllend, daaa, soviel mir be- 
kannt, nirgends auf den polychromen Lekythen wo Qpferga- 
ben an das Grab des Toten gebracht werden, «upcfttSi« in dem 
juivoOv vorkommen. Wir finden Zweige, Tänien, Lekythen, 
flache Kuchen, auch den dreispitsigen*, Äpfel u. s. w., aber 
nirgends icupotjAiStc. So ist es i. B. bei der reichen Sammlung 
des Nationalmoseums in Athen, die mir augenblicklich das 
Material zur Vergleichung bietet. Endlich glaubte man die 
«upafAtSi« in ^hlreichen Tbonnachbildungen erkannt zu haben, 
die unter anderem auch in und bei Gräbern zum Vorschein 
gekommen sind; so noch Furtwängler (Sammlung Sabouroff 
I zu Taf. 30), der aich auf Dumont, Inscr. cSramiquea S. 
405 if. beruft. Wir wiesen jetzt aber, dass wir es hier mit 
Webegewichten zu thun haben, die ttbrigens grösstenteils in 
der Form nicht mit unseren icufa(Ai^( übereinstimmen. Denn 
bei weitem die meisten sind entweder kantig, dann aber nicht 
apitz sondern als abgestumpfte Pyramide gebildet, oder rund 
und dann spitz'. Sie sind stets oben durchbohrt; das könnte 
einen Sinn haben, wenn man sie ala Votive aufhäufte. Aber 
abgesehen davon, dass diese Art der Darbringung kaum flir 
Nachbildungen von Kuchen passen würde, hätte die Durch- 
bohrung absolut keinen Sinn bei den Bxemplaren, die im Grabe 
gefunden sind. Webegewichte haben hier eben keine andere 



♦ Auf einem Totenmahlrelief drs Nationalmnseums rii Allien Nr. 1516 
sind beide Arten neben einander zu sehen. Auf dem Tisctie erkennt man 
icttp«|t(Si(, während der vor einem Altar stehende Knabe ein Schwein ber- 
b^hrt und einen dreispitiigen Kuolien trägt Vgl. Hejdenami, Oriecli. 
Vasenbilder Taf. 11,3 und im Opferzugn hei Micali, ifon. t'fMdt'tf Taf. 44,1. 

* Mau vergleiclie die vurzüglich ausgcführlea in»pai|tttc( auf den TotMk* 
mahlrelief Nr. 1503 dcb Natiuuaimuseums in Athen. 
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Bedeutung als der innerhalb eines Grabes in Tanagra gemalle 
Webstuhl, dessen I3pdeiitung Fabricius (Athen. Mittheilungen 
1885, X, S. 163j richtig erklärt'. Die Nachricht bei Clemens 
Alex. Protr. 2, wo die xupafii^i? als Bestandteile des Inhalts 
der mystischen Cista aufgeführt werden, beweist nichts für den 
Totencult. Zunächst haben wir es mit einer vereinzelten und 
von vorn herein nicht einwandfreien Notiz zu thun, und dann 
wissen w ir nichts über den Cult, in dem sie hier Verwendung 
fanden, üer Heroen- oder Totencult ist aber selbstverständlich 
ausgeschlossen. Wenn endlich unter den Funden der Nekro- 
pole von Marina eine kleine thönerne Tischplatte und darauf 
drei Pyramiden, zwei dünne, längliche Brode und eine Traube 
gefunden sind, so haben wir es eben hier mit dem Speisetisch 
zu thun, den uns die Totenmahlreliefs zeigen, dessen Bedeu- 
UiDg als iiuTip« TfocffcC« ich oben hervorgehoben habe. 

Von grossem Interesse ist endlich für unsere Frage die Scene 
auf einem Buccherogefäss, das bei Micali, Sioria Taf. 20 Nr. 
21 abgebildet ist. Über diese und verwandte Darstellungen hat 
Miicbböfer ( Anfänge der Kunst S. 228 Cf.) p:e)iandelt und ver* 
mutet, daae auf dem Tisch zwischen den beiden aechenden 
Minnern die gleichen mipatf&i^s liegen, wie auf den Toten- 



• In den Inschriften der Thonp^ramiden TAYK (selten TAYKY), MEAI. 
ME Alz Hinweise auf yXuxmim, yhuA^ |aAt oder iilXiomt in Reben (Dumont 
a.a.O. 8. 51. Pollier, Bull, de corr. hell. 1885 S. 205) vcrbiclot das Vor- 
kommen anderer Inschriflen an derselben Stelle (vgl. u.a. oben S. 181 ). Es 
sind Abkürzungen vom Namen des Verferli^rs, wie schon A. Conze, Annaii 
deU'ImL 1872 S. lU7ff. fibeneogend naebgewiaMn hat Seine Ausführungen 
fiber die BrltlininK der kleiDen Tbongeräte halle ieh ffir aiissdila0^1>end 
und schliesse mich ihnen vollkoriimen an. Er verwcisl für die Abkürzung 
rXux auf den oft in Inschriften vorkommenden rXuxwv (a.a.O. S. 199 Anin.). 
Dass auch FXwxu Abkürzung eines Männernamens gewesen ist, beweist die 
Iniehrift C. f. A. III; 9 Nr. 1127 Col. 2« Z. 10, wo es sich nvr um ein Patro- 
nyoiilion hatid< ln kann. Bei MiXi, MtXto denkt man sofort an den oft ror- 
kommenden MiXiaaoc. Auch die Heranziehung der .npyptiNclien konisch pe- 
slaiteten Thongebilde vermag nicht den Ausschlag zugeben. Schoo die For- 
men sind Tcrschiedai, wie eine Vergleich uug der AbIrfMnngen hei Bkuh, 
Abi. ofpotUry > 8. 16. 19 und 129 lebrt 
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mahlieliefb. Die Sitaation des Symposions kann kaum deut« 
lieber ausgedrückt sein, als hier. Zwar sitzen die etrarischen 
Männer griechischer Sitte zuwider, doch ist der zwischen ih- 
nen befindliche grosse Kantharos nicht misszu verstehen. Be- 
sonders charakteristisch ist, dass heide die Kuchen auf dem 
Tisch als Zuspeise ergreifen. Mit vollem Recht heht Milchhd- 
fer (S. 399f.) die 'Gemeinsamkeit der Idee' in solchen Scenen 
und den spartanischen Grabstelen einerseits und den Darstel- 
lungen des Totenmahls andrerseits hervor. Ein Unterschied be- 
steht freilich darin, dass ' orgiaslisciie Elysionscenen ',. wie sie 
ältere cornetaner Wandgemälde zeigen, nicht auf griechischen 
Totenmahlreliefs zu finden sind. Und gerade diese griechi- 
schem Geiste eigentümliche Zurückhaltung in der Darstellung 
des schmausenden Toten, die Mässigung des naiven Grundge- 
dankens, den die etrurischen Monumente krass hervortreten 
lassen, ist Schuld daran, dass man die Grundidee unseres Ty- 
pus immer wieder verkannt hat. 

Haben wir keinen Beleg für das Vorkommen der TrupxjxiSe; 
im Totencult gefunden, so tritt nun eine Angabe des latrokles 
Kipl wXaxouvTwv (Athen. S. üH c) hinzu. Dieser unterscheidet 
richtig TCupaaou; von der zupaal; und nennt -j^jcaaiSs; : k^Xx 
Tai; icavv'j/iat t<J) Siayp'jTrvyjgavxi. Ein deutlicher Hinweis auf die 
Wichtigkeit als Bestandteil des Symposion, der noch ergänzt 
wird durch die Worte des Komikers Ephippos (Kock, CA. Fr. 
1! S. 256 f.). Hier werden rupxui^E; ebenfalls unter den Ge- 
nüssen jASTo, SeiTTvov aufgezählt und damit ist ihre Zugehörig- 
keit zu den TpayT^aaxa der SrjTtpx -rpÄTTsC« bewiesen. Aber es 
fehlen auch nicht Monumente, die unsere Erklärung befesti- 
gen. Man vergleiche z B. bei Stackelberg, Gräber der Helle- 
nen Taf. 26. Auf der Kline ruhen ein Mann und ein Leier 
spielendes Mädchen. Zu ihnen tritt von links ein Knabe mit 
einer Schüssel, auf der drei Ti'jpajxiS«« und drei Apfel liegen. 
Vgl. auch Micali, Mon. incditi Taf. 38,3. Sehr lehrreich 
scheint mir ein vom Berliner Antiquarium erworbener Glocken- 
kraler attischer Fabrik zu sein, der dem frei-schönen Stil an- 
gehört (Arch. Anzeiger 1890 S. 89). Er ist ein Unicum, was 
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die Darstellung der Hauptseile betrifft'. Denn hier sehen wir 
zum ersten Male den ToicniiKihlt vj)us auf einer Vase. Aber 
nicht nur dies giebt ihm seinen Wert, sondern viel mehr noch, 
dass "anz deutlich die von uns angenommene Grundidee durch- 
schimmert. Der i.!;ela^erte biiiii^e Mann, in Tracht und Stel- 
lung wie auf den Tolenmahlieliefs, hält niclüs in den Hän- 
den, sondern wentlet sicfi einer weiblichen Gestalt zu, die am 
Fussende der Kline steht und in beiden Händen eine Tänie 
hält. Hinter ihr erblickt man einen von links herbei kommen- 
den Knaben, der in der Linken ein Körbchen trägt, in dem 
mehrere 7ruoau.i8s; liej^en, mit der Rechten erhebt er eine Traube. 
Er will diesen Nachtisch auf den vor der Kline befindlichen 
Speisetisch steilen, auf dem sich ausser einem Granatapfel 
schon ein ähnliches Körbchen mit vier fcupKutSe; findet nebst 
zwei Zweigen, die zur ßekränzung dienen sollen. Die ganze 
Gruppirung würde den Gedanken an ein Totenmaid nicht auf- 
kommen lassen, wäre nicht die Schlange oberhalb der Kline 
dargestellt, die sich dem Manne entgegenringelt. Der Schema- 
tismus ist hier fast verflüchtigt. Die stehende Frau bringt mehr 
Bewegung hinein — man hat nicht das Gefühl der feierlichen 
Buhe — noch mehr aber der von aussen herein kommende 
Knabe. Durch seine Erscheinung ist die Deutung auf den Ge- 
nuss von Opfergaben seitens des Toten w iderlegt. Er ist im 
Begriff die ^suTcpa rpdtTPs^a herzurichten. Die Composition erin- 
nert stark an das eben citirte Vasen bild bei Stackelberg, wo 
der dienende Knabe in derselben Handlung erscheint und das 
Leier spielende Mädchen die Scene deutlich als Symposion 
charakterisirt. Unser Glockenkraler wird also doppell wert- 
voll als ein Exemplar des Totenmahltypus, das durch seine 
freie Erfindung die starre Typik der Beliefs durchbricht und 
die zu Grunde liegende Idee klar zur Anschauung bringt. 



' Der Totenmabl^lM erscheint freilich noch einmal auf eiDem Thon- 
gefäss und rwar auf einem liöolischen Krater, den O. Kern, 'Epiifitp!« «px.. 
1890 Taf. 7 publicirl hat. Ducb haben wir hier nur das alle, schon sehr ab' 
gekürite Sehema: deon Korn mist richtig nach (S. 131 0.), dau man in 
dem lagernden Mann einen Hellgott in sehen hat. 
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Sieht man in den Tischen auf unseren Reliefs die JioTipxi 
Tpiwi^ai, so erklärt sich auch das Fehlen de» Fleisches, wel- 
ches man beim Stiirvov unbedingt voraussetzen müsste. Zum 
Symposion gehört aber endlich als notwendige Zugabe der 
Weihrauch, wie es unter vielen Zeugnissen' besonders die 
schöne Flegle des Xenophanes (hei liergk. P. L. G. * Ii S. 
110) veranschauliclit. Nun verstehen wir aber auch, warum 
auf einer kleinen Gruppe unseres Helieflypus keine Tische 
vorhanden sind. Noch hat man hiecdie 'zweiten Tische' nicht 
herein gebracht und nur Krater und Schale bezeichnen die 
Situation des Symposions. Dieser Umstand kann also nicht 
mehr gegen unsere Interpretation der Scene verwandt werden, 
wie es bei Holländer, Dumont u. a. geschieht'^. 

Behalten wir diese Vorstellung im Auge, dass der Tote sich 
im Jenseits des Gelages erfreut, wie er es im Leben gethan hat, 
nicht im Genuss ihm dargebrachter Opfergaben, so fügt sich 
alles bequem diesem (bedanken ein. Wir verstehen so die An- 
wesenheit des Knaben beim Krater, das Finschenken aus dem 
Rhyton, das Lagern auf der Kline, die Form des Tisches, ja 
es erklärt sich auch, dass der Tote hier und da bekränzt er- 
scheint oder ihm ein Kranz überreicht wird (so auf dem Re- 
lief von Ibrahim-Fffendi, Athen. Mittheilungen 1879 Taf.7, 
und auf dem Relief im Nationalmuseum zu Athen Nr. 1517, wo 
ein Kranz unter den Kuchen auf dem Tisch liegt). 



♦ Vgl. meine ' Rauchopfer bei den Griechen" S. 47. 

' Es ist übrigens zu bemerken, dass von den bei Duraont [Revue arch. N. S. 
XX, t8G9, S. 236) angeführten Reliefs, die sieb durch das Fehlen des Ti- 
sches ahsondera, das *Tod des Sokntes* genannte Exonplar abgehl, da der 
Tisch hier .sii her vorhanden ist, und nur die Speisen fehlen (vgl. Denekcn 
a. a O S VAicmo ist es mit der von ihm cilirtcn Stele Nr. 971 des 

NaUuualiuusüuius zu Alben. Denn hier lässl der fragmeulirle Zustand kein 
Urteil filier das Vorhandensein des Tisches su, wie ieh mich vor d«n Ori- 
ginal ubereeugi habe. Es bleiben von dem dumontschcn Verzeichtiiss also 
nur die bei Fellows, Lycia nanili.ift peniachleii Stücke, deren Nachprüfung 
jetzt vielleicht gleichfalls andere Resultute ergeben würde, linzweifelhall ist 
freilich das Fehlen des Tisches auf einzelnen Reliefs, wo die ursprünglich 
ni Onindo liegende Vorstellung bereits gelockert isl, wie bei dem Sohaa- 
•pielorrdiof aus dem Pirlos. 



Digitized by Google 



SU DBN 0IUBGRI8CHBN TOTBNMAHLUBLIBFB 



355 



Eine interessante Bestätigung bietet aber ferner eine Terra- 
cottenform, welche Furtwängler, Sammlung SabourofT I als 
Vignette zum Text von Taf. 30 abgebildet hat. Sie zeigt den 
Typus des Totenraahls, doch sitzt auf dem linken Ende der 
Kline ein Flöten spielendes Mädchen. Furtwängler glaubte das 
kleine Monument deshalb aus unserer Denkmälergruppe aus- 
scheiden zu müssen. Uns ist jetzt klar, dass hier eben nur die 
Consequenz der AuffasauDg der Scene als Symposion gezogen 
ist. Dasselbe beweisen uns einige von Poltier {Bull, de corr. 
A6^.1886S.321 ff ) besprochene Terracolten ausderNekropole 
TOD Myrina. Auf der einen befinden sieb neben zwei im To- 
tenmahlsehema gelagerten Männern ein Leier spielendes Mäd- 
chen, auf anderen sehen wir ähnliche Situationen. Finden wir 
dieses sehr bezeichnende Motiv nicht auf den moi<;ten Reliefo, 
so sagt das eben nur, dass durch die an Stelle der Musiciren- 
den dargestellte Gattin des Toten der Begriff der Familie in 
den Vordergrund treten soll. Passt die Anwesenheit der Fa- 
milie bei dem Genuss von Opfergaben seitens des Toten, wie 
auch Wolters a. a. O. S. 305 hervorbebt, durchaus nicht, so 
ist das in hohem Masse der Fall, wenn wir unsere Erklärung 
festhalten. Pflegten doch die attiscben Grabreliefe stets lebende 
und tote Familienmitglieder zu vereinen und zwar gerade in 
Situationen des täglichen Verkehrs. So fällt die Gruppe der 
Toten mablrelieÜB nicht aus dem Rahmen der anderen Grab- 
darstellungen heraus, sondern scbliesst sieb in ihrem Grund- 
gedanken eng an sie an. 

Der Einwand, die Darstellung des Verstorbenen beim Sym- 
posion widerspräche seiner feierlichen Würde, entbehrt jeder 
Stütze. Um das zu erkennen bedarf es nur eines Blickes auf 
griechische Tradition und Denkmäler. Und mit vollem Recht 
spricht sich auch Furtwängler dagegen aus (Sammlung Sa- 
bouroff, Einleitung S. 23) und hebt hervor, dass der beroi- 
airle Tote im Culte stets ein Wesen dämonischer Macht blieb, 
wenn man ihn sich auch in Scenen des täglichen Lebens vor 
Aug^n stellte. Auf unseren Denkmälern werden wir femer 
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nieiDals die Wflrde des Toten TernaohlMsBigl, lie häufig sogar 
naehdrQcklicb betont sehen. 

Nun könnte man gegen diese Interpretation sagen : Es giebt 
eine Reihe Yon Totenmahlreliefs, auf denen unzweifelhaft ein 
Opfer dargebracht wird. Das ist auch nicht zu bestreiten. Auf 
Gebet weist schon die Geste der Adoration, mit der die Hin- 
terbliebenen dem Heros zu nahen pflegen, und das Opfer ist 
deutlich charakterisirt durch die häufig herbeigefQhrlen Opfer- 
tiere, die Opfergeräte, die im Zuge herangetragen werden, und 
vor allem den nicht seltenen Altar (vgl. Purtwängler, Samm- 
lung SabourofT I Taf. 33. Stephani, Der ausruhende Herakles 
Taf. 3,1. Nationalmuseum in Athen Nr. 1516. 1539). 

Aber wir haben hier nicht eine Scene vor uns, sondern 
zwei, freilich ohne äusserlich erkennbare Schranke getrennte. 
Um dies zu verstehen, bedarf es eines Blickes auf eine andere 
Denkmälergruppe, die altspartanischen Grabstelen (vgl. Samm- 
lung Sabouroff Taf 1. Athen. Miltheilungen 1877 Taf. 21.1882 
Taf. 7). Auf ihnen thronen die beiden Gestalten feierlich ih- 
rem heroisirten Wesen entsprechend. Der Mann streckt das Ge- 
läss, hier den Kantharos, vor sich hin mit^dem Gestus, der das 
Entgegennehmen der Spende, im weiteren Sinne der * Dienst- 
leistung' ausdrückt. Und dem entspricht die heranschrei- 
tende Schaar der Adoranten, die ihre Opfergaben in Gestalt 
von Hahn, Ei, Frucht und Blflte heranbringeQ. Während wir 
also hier eine inhaltlich verbundene Scene zu erkennen ha- 
ben, ist das bei den Totenmahlreliefs nicht der Fall ; dieUaupt- 
gruppe ist vielmehr eine vollkommen abgeschlossene ; weder 
der lagernde Tote noch seine Gattin kfimmern sich je um die 
fromme Schaar*. Ja diese wendet ihr sogar fast stets den 
Rücken zu. Schon aus diesem Grunde ist die von dem Heros 
gehaltene Schale keinesfalls so auftufassen, wie oben. Hier 



* OftDS dasselbe beben vir euf den eefa«! genennten Boocberogefitosen. 

Die beiden schmausenden Männer rechts und links von Adnranton umge- 
ben, nehmen von dioaen Dicht die geringste Notiz. Vgl. Micali. 6loria Taf. 
20 Nr. 12. 19. 21. 
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spendet er beim Symposion ^ ein Moment, der demjenigen 
folgt, wo der Tote sich aus dem Rhyton die Schale füllt, wie 
es andere ßxemplare unseres Typus zeigen. 

Die Fra^e, ob man sich das 'Totenmabl' aus den altspar- 
tanischen Grabstelen herforgegangen zudenken iiat, wird nicht 
leicht sicher zu beantworten sein. Manches spricht dafür, z. B. 
die eben erwähnte Thatsacbe, dass die Adoranten aus ihrer 
Position verdrängt die eigentliche Bedeutung verloren haben, 
dann die Situation auf jenem ältesten Exemplar aus ibrahim- 
Effendi (Athen. Mittheilungen 1879 Taf. 7): dort sitzt die 
Gattin des Toten noch nicht, wie später, auf der Kline, sondern 
auf besonderem Thronsessel, in ihrer ganzen Erscheinung und 
Haltung von den spartanischen Reliefs übernommen. Immer- 
hin aber bedürfte es einer Erklärung, wie dann der fremde 
Gedanke in die alte Form gebannt ist. 

Das Neue im Typus der Totenmahlrelieb besteht eben in 
der Situation des Heroen. Die Adoranten bleiben dieselben, 
wie auf den spartanischen Stelen, aber es sind aus einer Scene 
zwei geworden. 

Doch nun entsteht die Präge nach der näheren Deutung der 
Totenmahlreliefs. Haben wir die Scene als Symposion erkannt, 
so kommen von den bisher vorgetragenen Erklärungen nur 
noch zwei in Betracht: Der Tote befindet sich beim Gelage in 
den Gefilden der Seligen oder die ursprüngliche Vorstellung ist 
* die Spende, welche der Cult des häuslichen Heerdes den Ver^ 
storbenen weihte, in welchem jedesmal der zweite Krater beim 
Pamilieomahl den Heroen galt \ Diese Ansicht ist von Wol- 
ters (Arch. Zeitung 1882 S. 305 f.) vorgetragen. 

Hiergegen liesse sich aber Folgendes einwenden : Es wird 
sich bildlich kaum deutlich machen lassen, dass ein Gott oder 
Heros sich im Genuss einer ihm dargebrachten Libation be- 
findet. Denn nur das Ministriren der Sp( nde, d. h. das Ein- 
giessen in die Schale, war der sinnliehe Ausdruck für den Cult, 



* Ganz klar auf Relier Nr. 1511 des Nalionalmiueums ia Alben, vg|. 
Sammlung babuuroiT I Taf. 33 uoleo. 
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den man einem höheren Weeen erwies, und das finden wir 
nicht selten auf Monumenten, ad ea swiachen Gottern oder 
Menschen *. Haben wir dagegen einen Gotl mit der Phiale in 
der Hand, im BegrifT die Spende auszugiessen, so iibirt eben 
der Gott selbst, wie der Mensch es thut. Wie in allem ande- 
ren, so hat sich der Mensch den Gott auch hierin nach seinem 
Bilde geschaffen . Also dürfen wir, meine ich, in aoleher Si* 
tuation nicht daran denken, der Gott geniesse in dem Moment 
eine ihm gewidmete Libation. Daaaelbe ist der Fall bei onae* 
ren Totenmahireliefa ; der Heros lagert beim Symposion und 
spendet eine der vielen Spenden, von denen uns genug über- 
liefert ist. Die Libation gehört eben nur zur Charakteriairung 
des Trinkgelages, gleichviel ob es von Menschen, Heroen oder 
Göttern veranstaltet ist. 

Müssen wir also, meine ich, auf diese Erklärung versieb- 
ten, so bleibt nur die Vorstellung vom ewigen Trinkgelage der 
Toten im Jenseits. Und dem steht nichts im Wege ; wol aber 
kommt manche Bestätigung hinzu. 

Der Gedanke, daaa sich der Tote im Jenseits an Schmaus 
und Trank erfreue, ist sicherlich sehr alt*; er entspricht in 
seiner Naivetät einer verhältnissmässig primitiven Gulturstufe. 
Deutlich spiegelt er sich wieder in einem dem Musaios soge- 
sehriebenen Gedichte, dessen Inhalt Plato Rep. S. 363 e in 
folgenden Worten giebt: tt« 'At^v yap i.'^a.fwxt^ ^ Xöy^ x«l 
)Utt«»Xiv«vTic xftl «v|i«^aiov tAv Mum xaTaoMuAwvxKi i«Tif«v«ft- 

xdcX>MTOv «pitik (ue9ov (d6i(|v «täviov. Keinesfalla kann ich Purt- 
wäogler (Sammlung Sabouroff 1, Einleitung S. 26) beistim- 
men, wenn er meint, dass aus dem Runsttypus des bei Trank 
und Speise auf der Kline gelagerten Heros die Vorstellung vom 
ewigen Schmause im Jenseits hervorgegangen ist. Wir haben 
auf unseren Reliefs nicht, wie wir sahen, den Toten beim 
Mahl, sondern in der ganz bestimmten Situation des Synipo- 



' Vgl. Ik libalione velerum Graecorum 8. 65 ff. 
* Vgl. MUcbböfer, Aafängo der Kuusl ü. 230. 
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sion. DerTole beim «TUfiwcödiov kann aber in der Kunst nicht, 
wie Furlwängler für das Mahl annimmt, eine Weiterentwicke- 
lung der Idee sein, dass man ihn sich im Genuss der ihm zu 
seiner Nahrung dargebrachten Speisen schmausend dachte, 
ganz abgesehen von der Unwahrscheinlichkeit, dass Gedanken 
über das Jenseits erst von einer Denkmälergruppe abgeleitet 
sein sollten ; vielmehr entspricht es der natürlichen Entwicke- 
lung, dass sie das Frühere sind, aus dem die bildliche Darstel- 
lung ihre Anregung entnimmt. Ferner sagt die oft citirte Stelle 
aus der Schrift flspl (xeÖTi; des Herakleolen Chamaileon ( bei 
Athen. XI S. 461 d), dass man die Heroen aus grossen Bechern 
trinkend abhildete, nichts anderes. Sie weist eben klar auf das 
Symposion hin, wie das dem Musaios zugeschriebene Gedicht. 
Durch die Bemerkung bei Chamaileon: tö Se 
ptovot? TOI? Yiptodiv ctTceSiSocjav und aus dem nicht seltenen Vor- 
kommen des Hhylons in der Hand der Heroen auf den Toten- 
mahlrelieis ergiebt sich eine weitere Besüili^'iing, wenn man 
erwägt, dass das Bbyton gerade beim Symposion der Griechen 
eine Rolle spielte. 

Endlich darf nicht das Fragment aus den Tagenistai des 
Aristophanes ausser Acht gelassen werden (Kock, A. C, Fr. 1 
S. 517): 

)m t«St« toi xai xaXoCvTat {laxApioi* 

xariSapOiv* cuSai^Acov, oc oux ovtdicofTM. 
Kai 6uo(Aiv auTotot toI( imyhiutm* 

cuTOV|aO' «uTOuf itSf' avfivoi t* «y«A&. 

Von dem Parod istischen abgesehen geben diese Verse ein 
▼orzQgliches Beispiel für die geläufige Anschauung vom fro« 
hen Sjrmposion, dessen sich der Tote in derselben Weise er^ 
fireoft, wie einel auf Erden. Ja die Totenmahlreiiefo geben £ut 
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eioe genaue lUostration m Jenen Venen. Vs. 1-6 entsprechen 
der Darstellung des trinkenden HercM. Mit dem siebenten Verse 
sehen wir die Schaar der Adoranten heranschreiten, wo Ari- 
stophanes von den Opfern, Spenden und Gebeten der Hinter- 
bliebenen an die Dahingeschiedenen spricht. Der Dichter ist 
ernst geworden und redet yon der Abhängigkeit der kleinen 
Sterblichen tod den grossen Toten. 

II. 

In Eleusis befindet sich ein kleines Relief aus gelblichem 

wol penlelischem Marmor, das zu unserem Typus der ' Tolen- 
malile' gehört. Herrn Ephoros Skias verdanke ich die i*>laub- 
niss, es liier zum ersten Male zu veröfTenllichen. Auch Herrn 
Philios bin zu besonderem Dank verptlichtet, der mir freund- 




lichst die Pul)licalion überliess. Dio Höhe des Reliefs beträgt 
0,17, seine Läni^e 0,30'". Am iinleicn liiiiult' hcliiidcn sich (]ie 
lU'ste eines /apH'ns. die hcw eisen, duss das lieiief in eine Ba- 
sis oder Sieh' einjjjelasscn war. 

Leider ist die Erhallniii: des kh'inen Monumentes niclit gut 
und ersciiwert eine IkuileiUing des Stils. Üoeh dürfen wir be- 
haupten, dass der Verferliger zwar in der Angabe der iiaupt- 
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Sachen richtig verfahren ist, dass auch die Proportionen der 
Figuren im Wesentlichen gut beobachtet sind, die Arbeit im 
Ganzen aber einen flüchtigen Eindruck macht, wie das ja auch 
bei der grossen Nacli trage nach solchen kleinen Anathemen 
und deren Wertlosigkeit natürlich ist Nach dem Gesamtein- 
druck glaube ich nicht zu irren, wenn ich das Relief noch 
dem IV. Jahrhundert zuschreibe. 

Trotzdem innerhalb der grossen Zahl der Totenmahlreliefs 
ein gewisser Schematismus vorherrscht, der selbst dann nicht 
ganz weicht, wenn völlig andere Gedanken eindringen, wie 
bei, den Ikariosreliefs, so werden doch die beiden Uauptele« 
mente der Darstellung, die Gruppe des Toten und aeiner Gat- 
tin sowie die der Adoranten vielfach variirt. 

Auf unserem Exemplar bietet die an der rechten Seite he* 
findliche Gruppe des Trinkenden kaum etwas Bemerkens- 
wertes Die Haltung des gelagerten Mannes ist die häufige: er 
erhebt mit der Linken das Khylon um den Strahl aus der 
Höhe herabfallen zu lassen. Man wird» wie gewöhnlich, in 
der Rechten eine Schale voraussetzen, trotzdem die Entschei- 
dung bei dem schlechten Erhaltungszustand unmöglich ist. 
Die Frau in der bekannten Tracht, mit über das Haupt ge- 
zogenem Mantel, hält in beiden Händen einen länglichen Ge- 
genstand, ganz ähnlich wie auf dem von Furt wängler (Samm- 
lung SabourofiT 1 Taf. 30) abgebildeten Exemplar, der ihn 
richtig als Tänie deutet. Ihre Füsse stehen auf einer Fuss- 
bank. Vor der Kline eiseheint der lange Speisetisch mit Ku- 
chen und Früchten hesetzt. Die dritte, fast niemals fehlende 
Figur der Hauptgruppe, der Oinochoos, ist links hinter der 
Fran am Kredenztischchen beschäftigt. In seiner Haltung ha- 
ben wir eine charakteristische Variante, die auf dem Relief Nr. 
1512 des Nationalmuseums in Athen wiederkehrt. Er steht 
nämlich nach rechts gewendet und hält oflTenbar mit der Lin- 
ken Yorgestreckt eine Phiale, während er die Rechte in den 
Mischkrug gesenkt hat, um daraus wol mit Hilfe einer Schöpf- 
kelle oder Kanne den yVmn zu entnehmen. Die Form und 
AttfiBtellung des Misehkruges findet ihre Analogien s. B. auf dem 

ATHIM. MITTBIlMmeBII ZZI. 24 



ft. ton ifwntt 

schon genannten Relief der Sammlung Sabouroff (Taf. 30) 
und einem zweiten derselben Sammlung (Taf. 32 oben). Das 
Getäss, der weitausladenden Rundung nach ein Deines, steht 
auf einem runden mit einer Decke behängten Tischchen. 

Die Adoranten sind auf unserem Exemplar nur durch einen 
bärtigen, in den Mantel gehüllten Mann vertreten. Er schrei- 
tet von links heran, erhebt die Hechte mit der Geste der An- 
betung und trägt in der Linken einen ziemlich stark beschä- 
digten, doch deutlich erkennbaren Gegenstand ; es ist eine 
Maske, wahrscheinlich bärtig, mit weit offenem Munde und 
langem Haar. 

' Diese Figur giebt unserem Relief sein wesentliches Interesse. 
Wenn man die grosse Zahl von Totenmahlreliefs betrachtet, so 
kann man als allgemeine Beobachtung hinstellen, dass die 
Teilnehmer des Adoranlenzuges entweder ohne jegliche Attri- 
bute hinter einander heranschreiten und dann nur durch die 
erhobenen Hände als Anbetende gekennzeichnet sind, oder dass 
sie Opfergeräte tragen, auch ein Opfertier herbeiführen, selbst 
aber ebensowenig durch Attribute cliarakterisirt sind, wie dort. 
•Ein Relief freilich ist uns bekannt, das eine Ausnahme macht 
und sich dem vorliegenden Exemplar des Typus auch sonst 
anreiht: das von C. Robert ( Athen. Mittheilungen 1882Taf.l4) 
publicirte Relief aus dem Piräus'. 

■ Was kann man nun aus der Vergleichung beider Reliefs 
•gewinnen? Ein wesentlicher Unterseliied besteht zunächst in 
"der Tracht der Maskenlrager. Während sie dort das lange, ge- 
gürtete, langärmelige Gewand als Schauspieler charakterisirt, 
ist unser Adorant in der gewöhnlichen Weise so in den Man- 
tel gebüllt, dass die rechte Brust freibieibt. Ferner erbebt er 



* Bin drittes Relief; du n berfioksiehtigen wire, ein FregniMit ans Oip 

gliari, hatnactt Abschluss dieses .\ufsat7.ßs B. Maass herausgegeben (Jabl^ 
buch 1896 S. 102): die sitzende Frau hält eine Maske und drei weitere 

-Masken bangen an der Wand. Auf das interessante Monument und obige 
Abhandhmg werde lob bei Geiegenbeit snrOeklioinman. Maaseent Dentang 

'der Ingernden Figur des Plräusreiiefs anf Dionywis Imdd ieb mu den weiterhin 

'angefebenen Qftnden oiobt beitreten. 
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tlie Rechte adori rend, während ich mit Robert diese Geste 
nicht bei dem ersten Schauspieler voraussetzen möchte. Pas 
beweist nicht nur die völlig nach Innen gekehrte Handfläche, 
sondern auch der viel zu stark gebogene und dadurch dem Ge- 
sichte genäherte Arm. Sehr auffallend ist ferner, dass die 
sonst stets betonte Kleinheit der Adoranten im Verhältoiss zu 
4en.Fi([uren der Hauptgruppe hier fortfällt — nur der lagernde 
Mann ist wenig grösser, die Frau sogar kleiner, als die Ado- 
ranten — wahrend das Prinzip bei dem Relief von l^leuaif 
aireng festgehalleo ist.. Der üauptunterschied aber liegt daxjait 
daaa die völlige Jgnorirang der Adoranten durch den Herof 
und seine Gattin, wie sie klar in unserem Relief zum Aujir 
.druck kommt, bei dem Piräusrelief aufgegeben ist. Hier wen- 
de! eich die noch nach rechtshin silzende weibliche Figur halb 
surück zu dem ersten Schauspieler und lauBcht dessen Rede, 
4ie er mit den drei erhobenen Fingern der rechten Hand be- 
gleitet*. 

Dieae Beobachtungen laaaen, glaube ich, gewisae Schlüsse 
auf das Wesen der Hauptfigoren zu. Zunächst muss ich berr 
.'vorheben, dass mir die von Robert a. a. 0. S. 392 TOigOr 
brachten Gründe, die gegen die Deutung des gelagerten Jttngoi 
iinga auf PionjMa aprechen. ausschlaggebwd zu sein schei- 
nen, ferner, daaa er mit Recht die später sug^fügten Jmehrif- 
ten ' bei der Benannung der Figuren alisaer Acht Jasat. Dagjbgen 
mdtihte ioh die Deutung auf Munichos nicht ohne weitere Be- 
lege annehmen und. vielmehr Yermoten, daaa es aich om euMn 
heroiairten Toten aus dem Kreise der. Sehanapieleir handelt. 
Deneken (a. a. O. S. S57&) hebt richtig benror, daaa er aieh 
•in der Geiichtabildung nicht von ihnen unteraoheideL Dieaer 
Beobachtung entaprecheo nun auch die kaum bemerkbareil 
iGrOaaenunterachiede aowie der Umatand, daaa die Frau in th« 



* KdnetiUls sehrnnt mir Dendtm (in BotelMn Lexikon 1 8. 2574 Anm.) 

:das Richtige zu treffen, wenn er hier an einen Scbwurgettus denkt. 

3 Da mir ihre spätere Hinzufügung sehr wabrscbeinlicb ist, möchte ich 
auch äcliucbbardts Erigänzungsvorscblag UopoXia für die Deutung nicht ber- 
aniiAben (vgl. Atbeii. mttiMilungen laaS 8. 223/.). 
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fer Haltung zwisebeii ihm nnd dm QbrigeB mniiltilt. W«r 
DUD dteee ist, wage ieb nicht zu eolaeheideB. Aaapreehend iti 
Roberla Vermatung (Hermes XXII S. 336), dass die Perao- 
nificatioD der Phyle dargestellt ist. In diesem Falle wQrde roan 
einen bestimmten Sieg der Phyle voraussetien müssen, mit 
dem verbunden der Heroisirte gefeiert wird*. Die Nebris, mit 
der die Frau bekleidet ist, Hesse sich dann vielleicht durch die 
Bestehung auf einen dionysischen Cultverband verstehen. Ver- 
bindet sich damit nach Deneken der Gedanke an die * Festlust 
der genossensehaftliehen Feier*, so wflrde skih diese Auflha- 
sung durchaus aus der ursprünglichem Bedeutung der Toten« 
mahle herleiten, wie ich sie B. 849 ff. darzustellen versucht 
habe. Eine monumentale Parallele liesse sich daon leicht in 
der Plötenspielerin jener Terracottenform und der Terracotten 
von Myrina finden (vgl. oben S. 355). 
* Wie ich schon hervorhob, bat das PiräusreÜef mit dem star- 
ren Schematismus des Toten mahltypus gebrochen. Dabei ist 
es von Bedeutung, dass dies in verhäitnissmässig früher Zeil, 
spätestens Anfangs des vierten Jahrhunderls vor Chr. siaLtge- 
funden hat, der Zeit, in die der Stil des Monumentes weist 
(vgl. l\obert a. a. 0. S. 392 und F'urtwängler a. a. O. S. 31 , der 
es sogar den letzten Decennien des fünften Jahrhunderls zu- 
weisen will). 

Ganz anders ist es bei unserem Relief von Kleusis. Die Ty- 
pen der Hauptpersonen weisen hier unzweifelhaft auf höhere 
Sphären. Die ganze Haltung des bärtigen Mannes und die ma- 
tronale Gestalt der Frau lassen unzweifelhaft erkennen, dass 
68 sich hier um ein Beispiel der Totenmahlgruppe handelt, in 
der göttliche Wesen die Stelle des Heros und seiner Gattin 
einnehmen. Ks wird nicht schwer sein, sie zu benennen, da die 
-Provenienz des Monumentes zu Hülfe kommt. Ohne Zweifel 



* Abor auch bei dieser Erklärung wäre erst nachzuweisen, dass weiblicbe 
PmonifleatkcMD von Phylcn TorkonuMD. Dena mit Raoht wsiit mieh 
P. Wolters dafsnf Un, iIms fielmehr die Dantdlnng dM tffmufmn HsiOt 
dor Pbjle sn erwartea wir». 
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dürfen wir sie 610; und dcot nennen, wie wir sie inschriftlich 
auf dem von Philios ('E^muipl; ipy. 1886 Taf 3) veröffent- 
lichten Relief bezeichnet sehen. Nun bedarf aber der Adorant, 
der Stifter des Monuments, einer Ericlärung. Wie hat man die 
von ihm gehaltene Maske zu verstehen und giebt sie UDS das 
Recht, Schlüsse auf den Träger zu ziehen ? 

Wir wissen zunächst, dass Masken als Anatheme geweiht 
zu werden pflegten (vgl. E. Reisch , Griechische VVeihge- 
schenke S. 62.144) und zwar selbstverständlich von Schau- 
spielern. Die feierliche Darbringung dieses 'Hüstzeugs' hier 
dargestellt zu sehen, verbietet sich aber dadurch, dass solche 
Vorgänge auf unseren Reliefs nirgends nachzuweisen sind, da 
es sich von Seiten der Adoranten nur um Gebet oder Opfer 
handelt. Auch das Piräusrelief als nächste Analogie spricht 
dagegen ; denn dort können sie fraglos nicht als Anatheme, son- 
dern nur als charakteristische Attribute angesehen werden. 
Dürfen wir nun hier die Maske ebenso deuten ? Sicherlich in 
ähnlicher Weise. Am natürlichsten ist es, wenn man eine ße» 
Ziehung des Mannes zu den eleusinischen Gottheiten voraus- 
setzt, und da ergiebt sich als Nächstliegendes, dass man an die 
)pa>(Aiva der Mysterien denkt. Es kann keinem Zweifel unter« 
liegen, dass bei diesen heiligen Schauspielen Masken Verwen- 
dung fanden, ebenso wie bei Jeder anderen dramatischen Vor- 
stellung. Wollte man eine Scene, wie den Raub der Kore 
durch Hades vorfahren , so bedurfte es gerade hier einer schar^ 
fen Charakterisirung der Personen, um den schauenden Gläu- 
bigen die Situationen yeratändlich zu machen und auf sie zu 
wirken. Ob wir nun in dem Stifter unseres Reliefs den Hie> 
rophanten oder einen anderen Priester der eleusinischen My- 
sterien zu sehen haben, die bei den SpujAcv« wesentlich mit- 
wirkten,wird nicht zu entscheiden sein. Ausgeschloeeen scheint 
es mir nicht, dass man vielleicht einen der Mysten vor sich 
hat, deren Teilnahme an den Schauspielen zwar nicht deutlich 
bezeugt« aber doch nicht unmöglich ist, da wir wissen, dass 
die Eingeweihten durch Umherirren und anderes mimisches 
Spiel aymboliach auf das Verhalten der Demeter nach dem 
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Raube der Tochter anzuspielen hallen. Dadurch erklärte sich 
dänh auch die einfache bürgerliche Tracht des Adoranten, da 
wir bei einem professionellen Schauspieler gerne nach Ana- 
logie des Piräusreliefs ein Thealerkostöm voraussetzen würden. 

Wie dem auch sei, das Relief von Kleusis bereichert unsere 
Kennlniss der Totenmahlreliefs und fügt den schon bekaanten 
6iae neue, charakteristiache Yariaote hinzu. ~ 

Athen, Mai 1896. 

H. VON FRlTZfi. •. 



üiyiiized by Google 



BIN ORIB0HI8CHER BBSTATTUNOBBRAUGH 

Auf der BtrongeD rotfigurigen Lutrophoroe des Louvre, wel- 
che Colligpon in den Monuments Phi I Taf. 5-7 herauige- 
geben hat, ist ans eine der ausdrucicsvollsten Darstellnngen 
der Aufbabrnng eines jung Verstorbenen erhalten. Golligoon 
hat in seiner eingehenden Erliuterung der Darstollang nicht 
TersSumt auf eine seltene Einaelheit hinzuweisen, die ihm taor 
in diesem einen Kalle bekannt war (S. 58), eii^ rot gemaltes 




schmales Band, welches um das Kinn des Toten gelegt, dieses 
festzuhalten bestimmt war. Er bemerkt mit Recht, dass man 
bei der Aufbahrung der 1. eiche eines solchen Hülfsmittels nicht 
entraten konnte, dass jedoch die meisten Künstler auf die 
Wiedergabe dieser Einzelheit absichtlich verzichtet haben. Es 
giebt aber noch einige andere Belege für diese Sitte, die ich 
hier zusammenstelle'. Zunächst ist zu nennen ein schwarzfi- 
guriger Pinax der Sammlung Trau io Wien, den Masner im 



* Vgl. Daremberg und 8aglio, DielionMin de» antiquiU* II, 2 8. 137:1. 
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Arch. Anzeiger 1893 S. 196 herausgegeben hat. Er ist auch 
deshalb wichtig, weil sich bei ihm die Reste der grossen Ei> 
sennägel erhalten haben, mit denen er an dem Grabmal befe- 
stigt war, zu dessen Schmuck er gehörte Die Grösse der Nägel 
beweist, dass dies Grabmal aus Mauerwork, man darf mit Zu- 
versicht sagfn, aus ungebrannten Lelimziegeln bestand'. Die 
Darstellung zeigt die gewöhnliclit' Prothesis, die l^ahre des 
Verstorbenen und die klagenden Angehörigen. Da die uns in- 
teressirende Einzelheit in der genannten Abbildung nicht recht 
deutlich ist, gebe ich den betrelTenden .\uss( Imill des Bildes 
auf S. 367 nach einer Zeichnung wieder, welche ich der freund- 
lichen Vermittelung R. von Schneiders verdanke. Statt des 
üblicheren Kranzes trägt der Tote eine weisse Binde und das 
sie kreuzeade, ebenfalls weiss gemalle Kinnband. 




Zum dritten Mal finden wir dieses Band dargestellt auf der 
wundervollen rotfigurigen Lutrophoros des hiesigen National- 
museums (Nr. 11 70), von der bisher nur einige Bruchstücke 
YerÖCfentiicht sind 2, während seitdem sich das ganze Pracht- 
gefäss hat zusammensetzen lassen ^. Da das Kinnband in der 
Abbildung ausgeblieben ist, gebe ich auch hier den betreffen- 
den Ausschnitt aus dem ganzen Bilde wieder. Das Yerstorbene 

* Vgl. •B9>i|«plc ipx- 1888 8. 189. Athen. Mitlb. 1891 8. 388. 
> Monumenti VIII Taf. 5, t dmuM 1864 8. 191 (Goue). 

* Vfl. Athen. Mitth. 1891 8. 380,1&. 
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Mädchen trägt einen reichen Kopfschmuck, wol eben den, 
welchen es als Braut hätte tragen sollen*, und um das Kinn 
gelegt ein nur durch zwei zarte Linien angedeutetes Band oder 
Tuch. 

Ebenso selten wie die Darstellung dieses Kinnbandes scheint 
seine Erwäbnung in der Litteratur. Ich kenne wenigstens nur 
eine Stelle, die darauf bezogen werden kann. Lukian lässt Ilepi 
irfv6ou( 19 den aufgebahrten Toten sagen : w<jti (lot vtj tJiv Tkti- 
f dvYiv iciXai )v) i^' ol; inoiiiTi xcd AeycTi na|A(AeYi6i< iinpit ava- 
**TX****' oOövYj KOtl T« fpia, ol; ao-j rot? oiayo^*? 

im9ftf^t%. DafQr ist uns wenigstens ein solches Kinnband im 




Original erhalten. Es ist das hier abgebildete bis zu 2 7«*" 
breite und im Ganzen 63** lange, in dem durch die Abbildung 



< Athen. MiUh. 1891 8. 399,?. Die SiUe. Unvermähllcn, auch wenn sie in 
hohem Alter sterben, den Brautkranz auf das Grab zu setzen, herrscht auch, 
wie mir D. Philios mitteilt, in Epinii, uod sicherlich noch in manchen an- 
deren griechischen O^nden, ans denen sie nur zufallig nicht ausdrüclilleh 
bezeugt ist. Ganz älmlichc Sitten werden in den ^^'issensc^lafllichen Mil- 
Iheilungen aus Bosnien iV ani^rfilhrl. R. In l'uca pflegen sie ein ver- 
slurbenes erwachsenes Madcbeu zu scliiuiicken, als wenn es zur Hochzeit 
ginge. 8. 417: In Sen^vo wird der Kopf einer verstorbenen Jongfran mit 
dem dflnnen KopTschleier aus roter Seide hedeekl, den sonst Brftute und 
neugeborene Kinder tragen. 8. 412. 421: Das Grab eines Jünglings und das 
einer Jungfrau wird an mehreren Orten besonders geschmückt, in Stolac 
und Nevwliye nit tAma rotüi Aq^riia, einem dfinnem seidenen Schleier, 
den die Weiber gew9hnlich naeh der Niederlmnfl in das Haw heften. 



p. WOLTERS 



Teransehaulichten Zustande etwa 22** hohe Goldband deft hie-» 
sigen Nationalmuseums (Nr. 3480), welches mit dem ebea- 
{alU abgebildeten 167«*" langen und 43*" breiten Goldblech 



(Nr. 3483) zusammen in einem Grabe in der Nähe von Athen 
gefunden und 1885 von der Grieehiscben areh. Gesellschaft 
erworben wurde ( Inventar der Gordaachen 248. 249). Ober 
das Grab ist sonst leider nicbts bekannt. Das kuletst genannte 
Goldblech, an den finden sum Befestigen einer Schnur durch- 
bohrt, ist offenbar als Diadem dem Toten angelegt worden. 
Das erstere, welches an den Enden zu einem Dnht gehämmert 
und zu kleinen Osep zusammen geschlungen ist, tragt ein of- 
fenbar die Form des Mundes im Gröbsten wiedergebendes 
Querstflck, das mit ihm vermittelst eines durchgesteckten kur- 
zen Golddrahles ohne viel Sorgfalt vereinigt ist. Oberhalb 
dieser Vereinigungsstelle zeigt das Band beiderseits in der 
Quere eine Reihe von je vier Ldchern, die keinen ersichtlicheii 
Zweck haben. Bs scheint, als ob man das QuerstQck zuerst 
etwas hdher habe befestigen wollen. 

Wenn wir aus diesem zweifellosen Beispiel gelernt haben, 
^dass man fftr das dem Toten umzulegende Kinnhand auch 
Streifen aus GoMbleeh verwendete, ist es leicht, nun auch für 
eine ganze Kksse solcher Bänder die richtige Erklärung zu 
finden, ich meine Jene mit Reliefvenierungen bedeckten schma- 
len Streifen, welche in Gräbern der geometrischen Epoche nicht 
selten gefunden werden. Brückner und Pernice haben über den 
Fund einiger solcher berichtet. Der eine (Athen. Mitlheilungen 
1893 S. 126), 31*" lange, wurde am linken Kinnbacken der 
Leiche ganz zusammengedrückt gefunden, der andere, 367s* 
lange (S. 109 ), lag dicht um das Kinn herum. Die Länge die- 
ser Bänder genügt nicht, sie ganz um das Haupt zu schlingen 
und auf dem Scheitel zu vereinigen. Sie müssen mit ihren 
Enden entweder hinter den Ohren oder auch an einem Kranz 
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oder Diadem befestigt gewesen sein, oder ihre Enden waren 
durch ein längeres Band vereinigt, so dass um das Kinn, etwa 
Yon Schläfe zu Schläfe der Goldstreifen lief, oben im Haar ein 
gewöhnliches Band die Verbindung herstellte. 

In noch frühere Zeiten führt uns eine glückliche Beobach- 
tung, die wir Stais vordanken {'E(^riu.tpk apx- ^^^^ S. '208 ), 
Er fand in einem mykenischen Kammergrab der attischen 
Ebene bei dem einen Toten einen Bleidraht, der so um das 
Kinn gelegt war, dass kein Zweifel darüber bestehen konnte, 
dass er mit den rund umgebogenen Enden hinter den Ohren 
befestigt und bestimmt gewesen war, das Kinn zu halten. 
Stais, der zur Stütze seiner Erklärung, auch auf dasS. 369 ab- 
gebildete Goldband verweist, hat daraufhin den Zweck der in 
Gräbern der mykenischen Epoche, besonders bei Nauplia. aber 
auch bei Mykene und in Attika, häufig vorkommenden Reste 
dünnen Bleidrahtes einleuchtend aus dieser Bestaltungssitte 
erklärt. Ob die verschiedenen Reste von Goldbändern, die 
J. H. S. 1892-3 S. 211 aufgeführt werden, nicht zum Teil 
gleichem Zwecke dienten, wird man jetzt leicht entscheiden 
können. 

Athen, Juli 1896. * \ 

PAUL WOLTBRa 



LITTERATUR 



*IfpdhtoXi€, KoXo«««{, KlXotvtu, 'AivA|Ui« ^ Kißtrcoc, ^TOt 
(«Topmii (fti^Tvi. Smyrna 1896. [Im erateo Teil wird eine Be- 
whreibuDg der Bahostrecke mit Aa&äblwig der Sutionen, im 
iweiten eioe kane Besprecbuog eimelDer RuineDStStleii gege- 
ben, im Anhang Imebriften Yon Apamea, von denen folgende 
neu aebeinen : 
S. 86. Auf dem Bracbttflek einer Platte. 

....NNlAOENNHnPOAinOYCA^AOCie 
TOKOINONMAVeeceiCAIAN N TAI H AECOI 
eOTeTHCOYeH AeAN ATHTHXNIOVAI 

ANOOErPAYE noi NCAe 

Auf Tiereckiger Platte, 0.90 booh, 1,20 breit, 0,025" dick. 
Viele Ligaturen. Atovömoc MtvAvSpou *A(A(t(et | Tij YXuxuTdltm yu- 

Auf «ner 0,90 hoben, 1,60" breiten Platte. 

♦ QTEINOZZQTIPQONHAAHNa 
eiAOM N EIAEXAPI N 

S. 87. Platte, 0,95 hoch, 1,55" breit. 

ANTQNIAXAPIXPOY 
ANAPI..HPQITHPNZO 
EnaHZEEIZHNSOP 
TEeHHMONHAY.H H 

Auf einer zerbrochenen Platte. Aup. lloXuSeuxY}; iicoiYi<ja tö J 
T)püov i(/.auT(ii) xai tü 7ra|Tp( piou, I; o CTcpo; ou OiOrijaiTAi, Ii ht Tic 
ITCiTrjSsuffsi j ör)aii si; to UpöraTOv | Taixeiov X cp'. 

S. 88. Auf einer zerbrochenen Platte; mit vielen Ligatu- 
ren. ToGto TO r,pil)0v xxTE^xeulaiav ^(üvts? tauToi; Aüp. j Aü^ivwv 
xai rj YUV7J auTou KaXIxtyevsia ti? o tTspo^ oü T8ÖT)[9£Tai] ( ti (xövov 
Toi npooTiKovTa Tixva I Tijjuöv. El ti^ ixt^Qi iniTV)Seu|oii diQoii if 

TO TÄp-lOV X 

Auf viereckiger Stele, 1,10 hoch, 0,70 dick, 0,80" breit. 



V 
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"Btou^t^S' \Ln. I *Ep|jLyi{ iicoiy)«« to uvv)|uiov <(i.auT(& xaX Ti) 
«uvjSiu txou EA AouKO'Xr, k o eTipoc ou Ti6;f|ffm. £t | SiTt{ im« 
T»jSrj<J6 eaT6 | aÜTü icpö; tÖv 6s6v xai | . . . . 

S. 89. Auf viereckiger Platte von 0,95"" Höhe. 1,20 Breite 
und 0,30 Dicke. Aup. ripöxXo« | Ti. ^Xa. $Xa€tft)voS toI^ ykv 

S. 90. Auf viereckiger Platte, 0,80*" hoch, 0,75 breit/Erouc 
^yef' iftti. 9'. K. Aup. 'ApTt(d[i«»^] | i»otii«a to fipAov ijMtuTä^ [xotl 
TÜ ywomd] I Tart« x«t toIctIkvoic (aou, o ^ripoc] | ou rtO^o- 
ttToti, It Tt< iict[ry|^iuaii f<T]|Tai «utA irpo< tov aOava[TQv Ocov], 

S. 91. Auf viereckiger Stele von 1,10" Höhe, 0,55 Dicke 
und 0,60 Breite: db)fop«vo|fci^«a« | tov xi(ova ouv | x& ßu(ioaivt<p«i | 
ml Tii KZIAAH | Itou< <r|i\ Vgl. oben S. 1 18. Dass Z. 4 mU 
Mf«X^ la lesen ist, braucht darnach kaum bemerkt m 
werden.] 

M. r. Ahmitsaz, *H Uwulwim h XiOotc fOtYYO(Al«oc« mU 

|Ul0tC OttD^OfilVOtC, V^TOt IIvtV|ftaTIX1| XPA dLpX*t0X0YIX<«| ««pdfctfTMl« 

tik Mmu^ovIoic Iv ouXXoy^ 1409 IXXijvtitAv tulI 189 XaTivtxöv im- 
Yp<fAv Mit i« ainu(ov(«<t tAv aicou)citoTip«»v xaXXiTixvucAv liwifulMV. 
Athen 1896. [Dieser Uber tausend Seiten starke Band bildet 
unter dem Titel If «mSovixAv (Upo« T' auch den dritten Teil la 
des Verfinsera 'Apx«iK yn/ff^ufUt, Tii« Maxfievia«, I. Xi»p«)fpcffai. 
II. ToiraypMfift, Athen, 1870 und 1874. Dankenawerter Weise 
ist ein Index der in den Inschriften vorkommenden Bigenna- 
meo beigegeben.] 

n. A. KOMNBMOl, AaxiMuui jj^wwt irpoUropcuAv ti miI I«to- 
pMöv. TsCxo« T • Athen 1896. 

fi. ManoaakaKHS , Kapmt8Mtxi, iccpuxovTa tiiv T0«0Ypa9{av, 
l«V0p(«v, 7:£piypa(pY)v, apxatoXoYiav, fuAltnv lUtTdl«TOe«CV, dT«TMTI» 
K^, TOinfVUpikC TÜC V^OOV, ^ XdU lOtfUt, tSlt^fMlT« T^ YXä«01|(, 

Xi^tXöyiov, ^|AOTtM 4o|i«Ta »at ^{ul^m irapoi{uai$ tAv xaToixwv 
«M«. Athen 1896. 

B. I. STAMATIAABB, 'EiciTDpk Tik *Hyi|&ovlatc SAfMV. 1896. 
[Darin S. 67 kuner Bericht Aber die Binrichtuog einea Mn^ 
seuma im Getöude des Gymnaaluma, welches dem Gymna* 
aiarcben Herrn A. Siergoglidia unterstehen soll.] 



il7l ÜTtlBATim 

lT«tpi{ac, VIII, 3. Darin u. a. S. 345. T, I. KoOCo«, 'E^ciypa- 
fai in K««voT&vT«vK [Späte GrabBchriften in VeraenJ. — S. 348. 
r. N. Xx^iiMitt nap«Tiqpn«<K MC T«« liciYpa90i« Taut««. 

IV, 4 (16). Darin u. a. S. 579. N. r. n^livK, A7){A(a{m mo)io^ 
yovtuol (&66ot. — S. 637. 'Ittiwov BuyivixoO iciptypa^Y) rijc |« A«- 
X^if&ovt x6{AV)< niTptvftc, ixSiSo(iivy| 6iP0 K. NioropiSou. — .S. 634. 
2iip. Aapinpoc, ^EXXtivtua lyTF^?^ *p;^cib) rilf Bcvrrioic. . .(uxji 
xoel 7capciiSpop.7)< Tcipl voO ovÖ(mito{ Mopiwc. -t-.S. 696i A. Aut(Uiv>» 
- txpas, Ka«TiXXopiCi«}Mi irap>{M'OMi« -~ S. 722; Bk. SxopScX-nc, *0 
»X'i|^i<i(iiö( iv 2!Tm)(Adx<i^*~'S> 7326'. A. A(api«VTflLpa(,''A«rpMCT« 
)if)ftort>ia KaoTiXXopiCiov.-^S. 722«)'. 2k. AcUffcicpocTi Sxoft« toQ 
Mopcbx; ÖYiXuxov.^ V, 1 (17). S..1. ritt^yiou roi» AitMXoO Mg6qi 
vCv TO ivpcI^TOv ix8iS6(fcevoi 6ff6 £«. Adc{xicpou. — S. 103. 'Aytopiir 
tiKoi aicoYpoifai tou Sicavia, vGv to icp^Tov ix)i^(uva, .&«q £«• 
Aä{xicpoi>. — S. 123. H. AaaoapYiTo;, Iltpi tt); KopiToäf. 

E«HMEPii: APXAiOAoriKU , 1896 Hefl 1. 2. Darin: S.I. Xp. 
TcouvTa^, FpaTCTy) crriXt) i» Muxv^vc^y. — S. 23. A. HxioLq^ *Ei«- 
ypa^ai 'EXiucivo;. — S. 57. P. Perdrizel, TeÖpwtzov wr)Xivov. — r 
S, 65. B. Pbarmakowskv, Ks^kXt) i^tiSou. — B. I. AiovdcpSo;, Au-? 
jtoffoopa? tTciypa^pai. — S. ISO. B. Sxirj^, 2t)(16i(i>(ji5. — S. 131. 
''AX. (I>iXaS«X^iu(, 'Etcitu^i^iov dvscyXufOv |iiTa Xxpuvtiou Tcapa« 
CTÄcitij;. ! 

SENO*ANHi:, cüyy^xu.u.x TCipioStxöv toü ffuXXöyou t(üv Mixpa- 
ffiaxojv ci AvaToXij;». I, lb9ö, Heft 4-6.. Darin u. a. S. 145. 
G. Weber, 'ExSpofi-r) si; tyiv xoiXxSx toö Auxo-j xat atj^^pi Aivaip» 
(Antikes und Mittelalterliches). — S. 172. N. E. AotjXTiaSapio;, 
Iltpi 'AjjiKioö. — S. 190. ^. BotoiXttdeSir);, ZuXXoyv] Xt^iwv Xx^xö* 
tv Zr)X-i(i 'Ixoviou TY); M. 'Aota^. — S. 211. Ficjypa^ixa öpia 7755 
KuCixou. — S. 241. r. TCiTCiTYjc, Ilepi KuSwviöv. — S. 250. 
A. MaXxÖTöT]?, Iltpi lYi; ^(«paovyjcou Ku^ixou. — S. 273. M. Ftttp- 
yidc^T);, Iltpi KiXixta^ xai A^dcvwv — b. 2Ö1. F. ilao^^aXt^TK, llipl 
^upiuv Tivö^v Ti)C BiÖuvia(. 
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• Im Piräus islam 29. Sept. 189b auf einem Grundstück des 
Herrn 'AvaYvufrroxouXoc ein Relief mit der Darstellung eines 
Jünglings gefunden worden. Es ist in der Milte durchgebro- 
chen und trägt oben die Inschrift niAAHN AYKO0PONOZ 
MH AI ZI ON. Eid zweites Relief römischer Zeit ist an derseN 
ben Steile vor einem Monat gefunden ; beide sind von der Po- 
lizei übernommen worden. ("A^tu 18 Iitct. 1896). 

In Patras ist auf dem Platze BfviC«Xou '^oo^ou ein Mosaik 
entdeckt worden, das etwa 5 zu 3" gross ist. Es stellt Athleten 
in verschiedenen Stellungen dar; seine Arbeit wird als voc^ 
zQglich gerühmt. {"Aavj 17 Siirr. 1896). 

Kerkyra. Bei Erdarbeiten gegenüber dem Kloster T. 6. 
n\aT'jT£pac wurden drei Grabsteine gefunden, die nach Herrn 
£7c. naTcayKüpyioc folgende Inschriften zeigen: 1. ^1 AßT IS 
XAIPE. 2. MEAIZZ[aL 3. [KjAPnEXAl[fc]. 
(Aooc, Korfu, 10 Auy. 1896). 

Aus der Umgegend von Tire liat Herr A. Fontrier In* 
sehriften nach der Abschrift des Herrn E. iordanidis bekannt 
gemacht. 

1 . Bei dem 3 Stunden westlich .von Tire am Nordabhang 
derMessogis gelegenen Dorfe MlYxX^KaTco/^ ( Böjük Kat^Qa), 
^4 Stunden östlich*, findet sich eine 1,40" langet 0,46 breite 
Marmorplatte mit der Inschrift: 

Imp. Casar 

Augustus fines 

Dianas restituit. 

«TDStV. 

{CourrUr de Smyrne, 8 JuUlet 1896). 

< Herr Iordanidis teilt uus diesen Fundort brieflieb mii; in der Veröirent- 
Uehung a«i irrfg das Dorf Mn^ K«T«dxfc (Kfiliofafik Kat^) gsaannt. 



FUM08 



2. Neben der Thüre der Rirebe töv TaCtapyöv, eine Stunde 
nordwestlich von der Stadl entfernt. Links und oben gebro- 
chen. Buchstabenforraen w, C. Z. 11 sind die Buchstaben Bit 
unsicher, der HiMausgeber vermutet SiaÖ*Tw. Von dem X io Z. 
16 ist die rechte llasta erhalten. 

I [!*« K«l toiSt«]|v ifi^-n] ii |&vfi|[« y]<[v}0T«e | 

[«rio[y]<YP««»* I • •'^ ' I • • ' * Y«YP«I(M*]« >t|po]- 

,4v]«türAX|Qto>ip[tl]vÄv*ptt|[ya]v [ .Sit tämtuIW 

«If <Mi )iS[ii»|x4v«t .ONMArNOl|..HN ^pcoiv | [t^] it«T[o]w{« 

tAv I [*AX]tvSY)VAV. 

Zu 'AXfxoupmvöv *puYöv )Cü>ii>i vgl. 'AX|ioopiovÄv xaTOixi* 
Ä C.i^. 1894 S. 538. 

{'Appvia, Smyrna 28 'louviou 1896). 
In Tralles, auf dem jüdischen Friedhof (auf dem Plateau 
der alten Stadt) als Grabstein verwendet. Der Marmor ähnelt 
den Sitzen des Theaters, links hat er Anschlussfläche. Länge 
1,60, Höhe 0,42. Dicke 0,7Ü"'. Da diese Masse mit denen des 
Theaters (Athen. Millh. 1893 S. 406) nicht stimmen, ver- 
mutet der Herausgeber, dass der Stein zu einer an einem Grab- 
mal angebrachten Bank gehörte. 



*'BT)iv[€av] TO [ivYj|aIov 
Ev)cXii( 'ItiTpoxXuouc, 
n]«va«(v(«« üauiviou 



{ A. Fontrier im Courrier de Smyrne, S Mai 1896). 
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TAFEl. XL 



AUSGRABUNGEN AM 
WESTABHANGE der AKROPOLIS. 




DER RAUB DER KORA AUF EINEM VASfiNBILDfi 

IN fiLfiUSlS 

(Hienu Tafel XII) 

Bei wiederholten Besuchen des Muaeoms tu Bleusis im 
FrQhjahr 1895 glückte es mir, eine Aoiahl roifiguriger Vasen- 
scherben, welche an Terschiedenen Stellen des heiligen Be- 
zirks und in verschiedenen Jahren (1884, 1886, 1894) gefun- 
den worden waren, su einer, leider immer noch unvollstän- 
digen Composition zu vereinigen, welche mit der freundlichen 
Genehmigung der Herren Philios und Skias auf Taf. IS wie- 
dergegeben ist. Die Möglichkeit, dass bei weiteren Ausgra- 
bungen andere Teile der Darstellung ans Licht kommen, ist 
vorbanden. Das Gefass, dem die Scherben angehören, war ein 
grosser Becher (Skyphos), welcher in vollständigem Zustande 
eine Höhe von etwa 25 Centimetem erreicht haben mag. Un- 
sere Abbildung giebt die Figuren verkleinert wieder; der 
Eindruck des Grossartigen, welchen die Zeichnung des Ori- 
ginales macht, wird dadurch allerdings beeinträchtigt. Bei 
dem lückenhaften Zustande des Erhaltenen erscheint eine ge- 
naue Beschreibung der einzelnen Teile unerlässlich. Wir er- 
blicken in der Mitte des Bildes ein Zweigespann, etwa zur 
Hälfte in den Boden versunken. Auf dem Wagen steht ein bär- 
tiger Mann, welcher ein Weib umfasst hält, dessen rechter 
Arm sich um seinen Nacken schlingt; die linke Hand der 
Frau ist vorwärts ausgestreckt. Die Zügel des Gespannes wa- 
ren um die «vtu^ geschlungen, wie das auch sonst bei Entfüh- 
rungsscenen vorkommt. Über den Köpfen der Pferde, deren 
einer in voller oder Dreiviertel-Vorderansicbt gezeichnet war, 
schwebt mit Kranz und Fackel, inschrifÜich bezeichnet, Eros. 
Rechts von ihm erblicken wir Hermes, den Petasos im Nacken, 
die Chlamys im Rücken, die Füsae mit Fiügelscliuhen be- 
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kleidet. Br wendet sich im Gehen, die linke Hand hält das 
Kerykeion empor, die rechte ist nach der Mittelgruppe hin 
ausgestreckt. Dem gehobenen linken Knie nach, schreitet er 
aufwärt«. Vier weitere weniger vollständig erhaltene Figuren 
umgeben das Gespann und seine Führer. Wir erblicken rechts 
oben von Hermes Faltenpartien einer nicht näher zu bestim- 
menden Gestalt. Über dem Rücken der Pferde, auf höherer 
Bodenlinie, ist der untere Teil einer bekleideten weiblichen 
Figur sichtbar. Der Zipfel eines Mantels fällt von dein verloren 
gegangenen rechten Arme herab; vom linken, ausgestreckten 
Arme ist, wie mir scheint, ein liest in dem kleinen llionfar- 
bigen Streifen über dem Kopfe des Eros erhalten. Ein Stab 
überschneidet quer die Figur. Links vom Gespanne wendet 
sich eine ebenfalls weibliche Gestalt, in Chiloii und Mantel, 
zum Gehen ; auch sie scheint einen stabarligen Gegenstand 
schräg abwärts gehalten zu haben. Ihr entgegen schreitet eine 
vierte Figur auf den Wagen zu, mit einem faltenlosen gemu- 
sterten Gewände angethan. Unter der ganzen Scene läuit die 
für ein Vasenbild ungewöhnlich sorgfältige Angabe des Erd- 
bodens hin. Sie ist am Originale mit roter Farbe ausgeführt. 

Die Deutung des Vorganges unterliegt keinem Zweifel. Der 
Skyphos aus Eleusis stellte in dem uns erhalten gebliebenen 
Teile die Entführung der Persephone durch Hades dar. Durch 
ein x*'!^* T'^-^- welchem die eleusinische Fassung des My- 
thos spricht, tritt das Zweigespann des Gottes mit seiner Liebes- 
beute in die Tiefe ein*. Eros, der Allsieger, wird dem Paar, 
auf den dunklen Wegen des Schattenreiches, mit seiner Fackel 
leuchtend, voranschweben. Hermes, der Geleiter, hat es bis 
zu dem Eingange in die Tiefe geführt und wendet sich wieder, 
ZU anderu Geschäften, der Oberwelt zu, mit seioer Kecbten 



* Dm Zweigespann ist auf unserer Vase sicher, wie im homerischen 
Hjinnos auf DouhMit V, 379. Damit fällt Brunns Bedenken (Sitzungsberichte 
dmr bajeri.scbea Akademie 1875 S. 22, vgl. dazu Förster ia der Arch. Zeitung 
187S 8. 80). Auoh die T«rr«koltagruppea ans Tanagra leigen, allem An- 
■oheine naoh, nmon mit einem Zweigepanne (Abhandluiigoii der lierliner 
Akademie 1878 Taf.l). 
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Abaehied winkend. Wer aber sind die anderen Figuren, wel- 
che das Gespann amgeben ? Bei der rechte Ton Hermes er» 
scheinenden Figur wird man in Folge der geringen Reste, 
die Ton ihr erhalten sind, von vom herein vom Versuche ei- 
ner Deutung Abstend nehmen mQssen, Ja es ist nicht einmal 
sicher, dass sie zu dem Vorgange des Roraraubes in Besiehung 
stand. Möglicherweise gehört sie su einer andern Scene, wel- 
che die Rackseite des Gefässes schmückte ^ Die drei links, 
unmittelbar über und neben dem Gespanne befindlichen Ge- 
stalten waren dagegen zweifellos an dem Vorgange in engster 
Weise beteiligt. Wir dürfen io ihnen Gottheiten« ähnlich wie 
auf den zahlreichen römischen Sarkophagdarstellungen des 
Raubes der Korin, erkennen. Bei der von links auf das Ge- 
spann zusehreitenden Figur bleibt selbst das Geschlecht unge- 
wiss. Die steifen, fallenlosen Gewänder, welche bis auf die 
Füsse fallen, finden sich in der Vasenmalerei der Epoche, wel- 
cher unser Skypbos angehört, sowol bei weiblichen, wie bei 
männlichen Figuren, wofür zum Beispiel die grosse bologne- 
ser Amphora im Xl Bande der Monumenti Taf. 14. 15 su 
vergleichen ist. Die nach rechte hin folgende Figur halte ich 
für Artemis oder Hekate, dem Attribut nach, welches sie filhrt. 
Es scheint mir dies eine umgekehrte Fackel zu sein Nach 

* WeQü das (Jespann, wie anzuneliiuen 
ist, im Mittelpunkt der einen Seite des Sity- 
phos stand, so iiiiis^ (l<-i t ili«* Henkel etwa 
übcilialh diT iü Hede stelifiideii Figur ge- 
sessen haben. Dass die Rückseite des Ge- 
flsses ganz von Figuren, welche den Vor^ 
gang des Raubes umgaben, ausgefüllt war, 
düukt mir weiiigi.T walirscheinlich, als dass 
die Gofifiiscitr drs Bccliers ein Gegen- 
stück bot, vielleiebt die ivooo( der Kura- 
Das nebenstehend abgebildete Fragment der 
Vase lässt sich nicht anpassen, auch seine 
Stelluiii; wie Bcdculnn.: nicht erniitl<'lti. 

' Unklar ist mir <l<;r liest von Zeichnung geblieben, welcher unten am Ge- 
wände der Figur, grade über dem in das Gewand einschneidenden Bruch, 
den regelmässigen Lauf des Saumes unterbriefat. Fast siebter wie das nnlers 
Ende einer Schwertscbeide aus, welche Piaton an seiner Linken getragen 
haben müssle. 
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der Version der Sage, die bei Claudian II, 205 und auf rö- 
mischen Sarkophagen, nach Einigen' auch schon bei Euripi- 
des Hei. 1315 ff. vorliegt, widersetzte sich Aiteinisdein Itaube, 
und 80 wahrschtMiilich auch hier. Die dritte Gestalt endlich, 
im Mittelpunkte der Composition, nach welcher Persephone 
die IJand wie flehend ausstreckt, kann kaum eine andere als 
Demeter, die Mutter, sein. Der gestreifte Stab ist ihr Scepter, 
mit dem sie entweder dem Räuber zu wehren sucht, oder das 
sie vor Schreck aus der Hand fallen lässt. Für ihre Gegenwart 
beim Raube in älterer Sageoversion hat Förster, wie mir 
scheint mit Recht, die Steile aus Hesiods Theogonie V. 913 
7ip7:«fT!v rii; wapit '/yjTpö; lierangezogen (Philologus, Supplement- 
band IV S. 64*2). Auch Curtius trug kein Bedenken, auf den 
tanagiiler Gruppen des Berliner Museums diejenige Frauenge- 
stalt, gegen welche Persephone die Arme öffnet. Demeter zu 
benennen (Abhandlungen der berliner Akademie 1878 S. 44, 
vgl. *E<pYi(^6pi<; apy. 1893 S. 200). So haben wir denn zum er- 
sten Male auf einer griechischen Vase des fünften Jahrhun- 
derts eine gross angelegte, figurenreiche Composition des Ko- 
raraubes vor uns, wie sie uns bisher nur in Werken der rdmi- 
schen Zeit, den Sarkophagen und der von Mayer reoonslruir- 
ten Giebelgruppe aus Eleusis (*E<pYi{iipU «px* '^^^ 
bekannt war. Die nolanische Amphora in Neapel (Overbeck, 
Atlas zur Kunstmythologie Taf. 18,1 1 ), bisher die einsige un- 
bestrittene Darstellung des Korarauhes auf einem Gefässe ein- 
heimisch griechischer Arbeit, ist nichts weiter als eine der 
lahmen Verfolgungsscenen, welche besonders in der Epoche 
kurz nach den grossen Meistern des strengen . Stiles bis zur 
Ermüdung wiederholt wurden Hier aber, auf dem Skyphos 



' Fiirslor der Rauli und die Hüekkclir der Ferse|.h(tiie S. ,51. Ovt'rl)eck. 
KunsUiijiholügie II Ö. Üll. l'reiler- Uoberl, Griecli. iMjlhologie 1 S. 76i. 
Bloob in Rosebers Lexikon II S. t314. 

* Uber die ehronologische Bestimmung dieser Vase kann jetst kein Zwei- 
fel mehr sein. Overbeck ( Kunstni.vlliologie III S. 59i| nannte ihren Stil ar- 
cliaisiiond, Bursian ( Lil. Ceiilralhlall iST.'i S. 182) glaubte die Manier des 
sputureu unleritaliscbeu Vasen&tiles zu erkenuea. 
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aus Eleusis, haben wir ein wirkliches Bild, einen mit Leben- 
digkeit erfassteil Vorgang, Stimmung in den Figuren und eine 
wol abgewogene Verteilung: Erscheinungen, die selbst bei der 
trQmmerhaften Erhaltung des Gefäsaes überraschend wirken. 
Es driingt sich hier in intensiverer Weise als bei vielen son- 
stigen Vasengemälden die Prag^ anf, ob der VerPertiger des Ge- 
wisses uns nicht die Haoptaflgß einer der grossen Malerei an- 
gehörigen Composition wiedergiebt. Wir wissen von einer 
solchen, nämlich der des Nikomachos. Ich zweifele nicht, dasa 
man einige Dezennien früher unser Vasenbild an sich — ich 
sehe jetzt von den Inschriften ab — mit einem Meister des vier^ 
ten Jahrhunderts in Beziehung gesetzt haben würde. Wie an- 
ders stehen aber die Sachen jetzt 

Der Stil des eleusinischen Skyphos ist scharf gefasst derje- 
nige, welchen wir nach Purtwänglers Vorgange als den streng- 
schönen bezeichDen. Bei einzelnen grossen Freiheiten der Zeich- 
nung — überraschend ist besonders der Kopf des Eros mit den 
flüssigen Lockenenden — finden sieh doch noch vielfach Anklän- 
ge an die Art der älteren strengen Meister. Der Chiton der Per- 
sephone mit dem tief herabsehenden Ikuisch erinnert an Ilie- 
ron ; die Gewandheliundlung der von mir als Ilekate oder 
Artemis bezeichneten Figur, das durchgezeichnete Genital des 
Hermes, auch die riickläufige Schrift des Namens Eros mah- 
nen ehenfalls au die älleie Weise. Dazu kommt die Art der In- 
sclirilten. Der aufgemalte Name Eros zeigt noch das Omikrun 
an Stelle des Omega, die auf der unleren Wölhung des Ge- 
fässes eingeritzte Weihinschrift 'AvOi-ttyi iveOn-cE ist von bei- 
nah archaischer Strenge der huchslabenformen ' . Wäre hier 
nicht die Thatsache der Zusammengehörigkeit von Inschrift 



I Der Name der Weibenden sebeint mir sieher A N Ol P P H su sein. Dm 
Hftkchen vor dem Alpha ist nur ein Ansatz, den der Schreiber aus irgend- 
welchem Grunde aufgab (vgl. z. B. Röhl, /. G. A. IM* auf einem Marmor 
aus Tanajjra\. Dadurch dass das Alpha des iviOrixtv unter dem Alpha der 
ersten Zeile steht, erweist sich dieses deutlich als erster Buchstabe des Na- 
mens. Bei der mittleren Querbasta des E im Worte JbfMiiuv ist dem olTenbar 
niebt gant sieberen Scbreiber der Oriffel micbti; abgerulscht. 
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und Vasenbild ausser allem Zweifel, so würde man wol kaum 
den Mut hahen, in einem ähnlichen Falle Vasenscherhen die- 
ses entwickelten Stiles mit einer solchen Inschrift zu coinbi- 
niren. Wir werden den Skyplios aus I-^leusis nicht weit unter 
die Mitte dfs fünften Julirluinderts herabrücken dürfen. Da- 
durch ist jeder Zusammenlianii mit Nikomaehos, w elcher nahe 
an die Milte des vierten Jahrhunderts heranrückt, ahjieschnit- 
ten. Nur im Kreise des Mikon, des Polygnot könnten wir das 
Vorbild des eleusinischen Korarauhes suchen. Wenn uns auch 
jeder Anhalt zu näherer Bestimmung fehlt, so entspricht doch 
unser Vasenbild, natürlich innerhalb seiner durch die Technik 
und den Grad künstlerischen Gmptindens des Verfertigers ge- 
zogenen Grenzen, derjenigen Vorstellung, welche wir uns heute 
von polygnotischer Weise machen. In erster Linie steht hier 
die Verteilung der Figuren im Räume, anscheinend ohne sicht- 
bar gemachte Bodenlinien. So weit es sich beurteilen läast, 
sind sämtliche Figuren» das Gespann, Hermes, die abwehren- 
den Gottheiten auf ein verschiedenes Niveau gestellt : gegenü- 
ber den altern Meistern ein ganz neues malerisch- perspecUvi- 
sches Principe Man beachte auch, wie sprechend das Terrain 
selbst wirkt, die geborstene Elrde, in welche der Wagen so 
wuchtig hinabrollt, dass die Erdschollen umher Hiegen. Wie 
weit sich im Ausdrucke der Köpfe der Figuren das Dramati- 
sche der Scene widerspiegelte, lässt sich nicht mehr beurtei- 
len. Der einzige erhaltene Kopf einer der üauptpersonen — ein 
Glück dass er erhalten ist — entfernt sich niclit von dem Durch- 
schnittstypus der Männerköpfe dieser Epoche (v<^l. zum Bei* 
spiel Lützow, Münchencr Antiken Taf. 1 1 ). Es ist in ihm we- 
der der Versuch einer bestimmten Individualisirung des Plu- 
tonideals gewagt worden, noch prägt sich eine gesteigerte see- 
lische Stimmung in seinen Zügen aus. Aber die innere Betei- 
ligung der Personen an dem Vorgange war, allem Anseheine 

* Für den hall» in die Erde versunkenen Wapen ist die hedeutungSTollo 
Parallele des Ainphiaraos im Friese von üjölbasclii zu vergleichen ( Benn- 
dorf und Niemann, Taf. 24) und daiu die schwarzUgurige, aber sebr junge 
LekythM in Athen s. s. O. Text S. 196. 
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nach, in seltener Weise durch Gesten und Stellungen anschau- 
lich gemacht. Das mysteriöse Versinken von Ross und Mann 
in die Tiefe, der Begriff, dass hier ein Raub mit Gewalt vor 
sich geht, das Widerspiel helfender und hemmender Gestal- 
ten, ihr Auseinanderstieben nach verschiedenen Richtungen, 
das Alles ist klar und vortrefflich zum Ausdruck gebracht. 
Man beachte auch wie ausserordentlich fein die Responsion 
der ausgestreckten Hand der Kora und des Abschied winken- 
den Hermes abgewogen ist. Von technischen Besonderheiten 
bietet unser Vasenbild wenigstens eine, welche besondere Auf- 
merksamkeit verdient, oämiicb den Versuch einer Schattirung 
in den Gewandfalten der Demeter und des Hermes, denn wol 
nur als solche kann man die breiten Linien von verdünnter 
Fimissfarbe, welche neben den schwarzen Relieflinien her- 
laufen, anfressend AUgemeiDer werden diese Versuche, der 
Licht- und Scbattenwirkung gerecht su werden, erst im Kreise 
derjenigen Vasenbilder, welche polygnotischer Zeit sich nä- 
hern, wenn auch vereinselte Ansätze dazu bereits bei den al- 
tern attischen Meistern, besonders bei ßrygos, sich finden. 
Dasselbe gilt von den Zusätzen in Gold. Die Armspangea und 
die Knopfe am Chiton der Rora sind mit einer weissen En« 
gobe, offenbar der Grundlage Air Vergoldung, bedeckt. Das 
Rot, welches den Brdboden cbarakterisirt, liegt ebenfeUs auf 
einer weissen, dick aufgetragenen Engobe*. 

Eine besondere Bedeutung, man möchte fast sagen Weihe, 
erhält unser Vasenbild mit dem Raube der Kora dadurch, dass 
es dem heiligen Bezirke der grossen Göttinnen in Eleusis selbst 
entstammt, dass es dort als. ein wk%ii9. von den Händen jener 
Anthippe niedergelegt war, deren Namen uns der Puss des 
Geiässes erhalten hat. Man könnte fragen, ob die Weihende 



* Dieselbe Eigentümlichkeit findet sich auf einer Lekjtbos in Oxford, 
P. Oardner, Gmk mmm in tht Aihmol$an Musmm 982, T«f. IS, mid auf ei- 
ner Scherbe Ton der Akropolis. Weiter ausgebildet ist sie auf dem neuere 
worbenen Krater in Berlin mit DarsteUaiif der Andromeda ( Aroli. Anxeifar» 

1893, 8. 91 f.). 

* Vgl. Griechische Meisterscbalen S. 244 und Aum. 
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das Bild eigens für ihr«i frommen Zweek anfertigen lieaa oder 
ob sie es« dem Zwecke entsprechend, in einer der Werkstätten 
des Rt^rameikos auswählte. Ich uiauhe eher das letztere, da 
die Weihinschrift nachtraiilich auf das fertiire (^tiiss ein§^ 
ritzt ist. Im andcron Falle hätte wol Anthippe dem .Maler an- 
befohlen, ihre Weibung, gleich den anderen Inschriften, die 
das Getäss getragen hat. mit Farbe aufzumalen. Derartige auf- 
gemalte W^eibineehrifien sind neben einer ungeheiiren Fülle 
¥(Hi emgerititen auf der atheniaehen Akropolia nicht ganz 
adten*. 

Im eleasinischeo Bilderkreiae wird ooser Skyphoe immer 
eine erste Stelle einnehmen, gleich dem berrlicbeo, leid^noch 
immer Tersehotienen Kraterfragmente mit der Rückkehr der 
Rora, welches sieh einst im Besitze des Principe del Vaato to 
Neapel befand^. Hinsichtlich der sacralen und religioeen Fra- 
gen, die sich an die Stätte Ton Eleusis knüpfen, mag der im 
Sommer i 895 daselbst gefundene Pinax der Ninnion vor an- 
aerem Gefäsee den Vorzug haben, an Schönheit der künstle- 
riseben Aosführong and Klarheit der Exposition steht das aus 
Trümmern wiedergewonnene Bild dea Skyphos der Anthippe 
weit Toran. 

Dresden, Okt. I8d6. 

PAUL HARTWIG. 



< Die AoMhl der Dantellmif en mit Kora, Demeter na4 Triptolemw ist 
iwUlloinmaMig gnm ia Elensis. 

• Alle meine Bemühungen um dieses Stück sind bisher erfolglos geblie- 
hen. Die Aufmerksamkeit «Ifr Farligenossen sei hienliirch aufs Neue auf 
das Fragment gelenkt. Die von mir geplante V'erüirentlicbung des jetzt io 
Berlin Itefindliclien Kraters mit der <«oio< der Kor», welehea Bloch in Ro- 
•oben LexilioB II 8. 1378 erwilinl, hat ucb leider Boeh nicht TenrirUieben 
lasiea. 
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{Hiefsu Tafel XIII-XV) 

Nordlich Tom Pentelikon zwischen den Ausläofern des Far- 
nes .und des Zastänigebirges liegt die Hochebene von Aphidna. 
Wenn auch nicht an Umfang mit den Ebenen von fileusis, 
Athen, Marathon und der Mesogeia zu vergleichen, ist doch 
die ßbene von Aphidna nicht unbeträchtlich: sie ist sehr 
fruchtbar und besonders wasserreich. Durch die Ebene fliesst 
die selbst im Hochsommer nicht versiegende Chäradra, wel- 
che am Farnes entspringt und von den umliegenden Gebirgen 
mehrere Nebenflüsschen aufnimmt. In ihrem ferneren LAuf 
fliesst die Chäradra durch das marathonische Gebiet und bil- 
det eine bequeme und natürliche Verbindung zwischen den 
beiden Ebenen, insofern der Weg zwischen Aphidna und Ma- 
ralhon heut zu Tage, und wahrscheinlich auch von Alters her, 
längs dem Ufer der Charadra geht. 

An dem nördlichen Rande der Ebene von Aphidna befin- 
den sich die grossen Dörfer Tsiurka und Kapandn'ti. Im süd- 
westlichen Teil der Rhene lag auf einem hohen, von Riclien 
bewachsenen Berg, der heule Kotn')ni genannt wird, die alte, 
8agenl»eriiiimle Burg von Apliidna, deren Lage von Finlay 
festgestellt worden ist'. Diese Burg, deren Rolle in den älte- 
sten nllisclien Sagen bekannt ist. war in der klassischen Zeit 
eine der wichtigsten Festungen in Attika^. Die Sage, welche 



' G. Finlay, Letter on the position of Aphidna, adresml to colonel Leake. 
Reoil. February, i^SH in the Royal Society of Lillerature (auch in dputsclier 
Ubersetzung: 0. Finlajs Historisch* topugrapliische Abhandlungen über 
AUika, herausgegeben von S. T. W. Hoffmann, Leipzig 1842 }. 

* Gin bei Demosthenes, De eorona 8, 236 erwähnter attischer Velksb«- 
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den Raub der Helena durch Theseus erzählte, war zum Teil 
ID Aphidna lokalisirt*. Theseus verbirgt sie bei Aphidnos in 
dessen fester Burg, Aphidna. Die Brüder der Helena suchen 
lange vergebens das Verateck ihrer Schwester, bis es ihnen 
endlich von Aiiademos verraten wird. Ein Krieg entbrennt, in 
welchem die Tyndariden von mehreren Bundosgenossen nn« 
terstaizt werden. Marathoa, der in der Sage als Anfahrer der 
Arkader bezeichnet wird, weiht sich dem Opfertode um den 
erwünschten Erfolg herbeizuführen ; der Krieg endet mit der 
Eroberung von Aphidna und der Befreiung der Helena. 

In dieser Sage treten Gestalten auf, die mit den umgeben* 
den örtlichkeiten eng verbunden sind. Theseus ist, wie jetzt 
wol allgemein anerkannt wird, im Nordosten Ton Attika, in 
der sogenannten ionischen Tetrapolis zu Hause: dort spie- 
len seine ältesten Abenteuer. In der Sage vom Krieg um 
Aphidna begegnen uns auch (abgesehen von Titakoa, dem 
Heroa Bponymos des Demos der TtrcxiS«, dessen Lage atch 
nicht sicher feststellen iSsst) Dekelos und Marathos, RepriU 
sentanten der benachbarten OrCsehaften Dekeleia und Mara« 
thon. Auch Helena selbst ist wahrscheinlich in diesen Gegen- 
den SU Hause. Denn{jdie Helena, welche in Aphidna Terbor- 
gen wird und den Mittelpunkt des aphidnaischen Krieges bil- 
det, ist sicher nicht das lakonische Mädchen, die Tochter dea 
lyodareos und der Leda, sondern die Helena von Rhamnus, 
die Tochter der Nemesis. Wer die örtlicbkeiten in Nordattika 
etwas näher kennt, wird sugestehen, dass die Helena von Rha- 



scbluss aus dem Archontat des Mnesipbilos nennt die Hauplfestungen, in 
welche die atliscbe LandbeTÖlkerung bei einem kriegeriscben Überfall flüch- 
ten tollte S MTomifclCiw U mI t4 Im tAv ^typAv «dhn« t^v Tax,((m)v, xk yJb* hnit 
OTcSCuv ixaiöv irxo9iv c{( iax» xal Ildpaiä, T« ii Ixtii vaMm facatdv iTxoatv it( 
'EXiuatva x«l ^Xi)v xai "Af iSvav xal 'PajAvoövra xat Souvtov. Eleusis bot den 
Schutz bei einem feindlichen Überrall von Megara oder Plalaiai her, Pbyle 
behemebte den too Tbdmi nach Athen, Aphidna hatte eine stark« 
defendve Position gegen «nun Feind, der fon Oropos gegen Athen heraa- 
rücitte. Kitilay a. a. O. 

* Vgl. Pauly-Wissowa, Real-Encjclopädie I 8. 2720. Aus der Anomla 
8. 36 (Töpffer). 
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mnas mit Tiel besserem Recht su der nordattischen Theseas« 
sage gezogen wird, als die gleichnamige lakonische Ritoigy^ 
toehter. Von dem modernen Dorf Marathon gelangt man in 
etwa 4 Stunden nach Rhamnus. Wenn Theseus in einer der 
Burgen der Tetrapolis zu Hause ist, so wird der Raub der 
Helena von Rhamnus ein Sagenmotiv, wie es den onler den 
alten Burgherren gewöhnlichen Nachbarfehden entnommen 
sein mag. Zwar ist die Helena von Rhamnus von der lakoni- 
schen Helena verdunkelt worden, so wie Aphidna und die 
Tetrapolis von Athen, aber auch in der lilterarischen Ober- 
lieferung ist die rhamnusische Helena nicht gans verschollen. 
Ein mit den alten Überlieferungen vertrauter Dichter, Ralli- 
machos, wusste zu erzählen, wie die achäiscben Schiffe nach 
Troja segelten i^^'^EUr^ 'Pafivousi^t 6up»6ilaai (Hjrmn. in 
Dianam 332) und der Scholiast bemerkt dazu : TaifcveQ« 

^öv, omp eupoQtfoi ii Aq)« tö^pf&avi xsl i|tSetXi toik AiMxeupov^ 
xal TQv *BXivviv. Hier haben wir deutlich vor uns eine Konta- 
mination zweier Sagen, der attischen und der lakonischen. 
Dasselbe finden wir auch bei ApoIIodoros III 10, 7, 2 (S. 
lS7f. Wagner) : Xtyovm U Cvtot N«(Mai«»c ^Ekvm* ilvtti Tud At^c* 
TduSTViv yotp -niv Ato; ^Euyouvav «uvov«{otv iic x^^* f'Opf'hv (AIT«- 
€«XiCv, OfAOttiOIvTa xal Ak xuxvf» owaXOitv* xtf* ^ Ix 
owouo<«c «iroTfXfIv, toOto )t h toK AXmmv i&pdvT« tiv« «oi(fcl«« 
Ari^a xofiioavra SoCvxt, t>}v St xaiTaOi(A«vviv XApvaxa fuXAvwtw, 
xat XP^'^'f^ itaÖ7}>covTi Yivvv)6ilaav *EXivir]v aOrnc Ouyx'tp* xpi- 
fiiv. YcvojxevTiv auTViv xÄXXlt ^caicpf iHi apnä9«< 'A^lSvotc 

ix6{i.ioi. Ebenso bei Pausanias I 33,7: *EXIvv) Ni|Ai«iv jAioTip« «l- 
VAU X^YOusiv, AriSav {Aa«T^ imox*^ avr^ x«l ^plfat .... t«Ov« 
fltwvixottc 4>it$ta( TTiicotTixiv *EXIvv)v 6iro AriSa; aYop^tvyiv icxpa tt)v 

NifAitfiv. Es ist bekanntlich ein beliebtes Mittel, um zwei ver- 
schiedene Sagenversionen zu vereinigen, wenn die eine Frau 

als die eif;entliclie Mutter, die andere dagegen als Amme oder 
Erzieherin dargestellt wird ; und so finden wir in der Thal hier 
die beiden Sagen von Helena in derselben Weise kontaminirt. 
Die attische Heieüasage »cheiat also mit der lakoniscben con- 
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eurrirt zu haben, uod ist wahncheinlich laD((e nicht von Jener 
verdringt worden. 

• 

Die jetzt Kolröni genannte Bur^höhe des allen Aphidna 
liegt an dem Winkel, der durch die Cluiradru und ihren nörd- 
lich von Kapandriti her lliessenden Neben bach gebildet wird. 
Bs ilt eine Kuppe, die steil und mächtig über die Ebene em- 
porragt. Ihre Höhe über dem Meere ist 365", über der Ebene 
etwa ISO*. Das Burgplateau misst etwa ?00" in der Länge 
und 100* in der Breite. Dort oben steht die jettt verfallene 
Kapelle Tik ZuoSoxou nnyiic^ 

Im Jahre 1894 machte ich Anfang August mit Herrn H. 
Bulle einen Ausflug nach Aphidna. Auf der Burghöhe fan- 
den wir einige Mauern, die in der angeschotteten Erde steck« 
ten« 80 dass wir ihre Zeit nicht bestimmen konnten ; dagegen 
fanden wir auf den Terrassen, in welchen sich die Burghöhe 
gegen Osten abstuft, unterhalb der Burgmauer verschiedene 
mykenische Thonscherben. Wir dürfen also die Existenz einer 
mykenischen Ansiedlung voraussetzen, eine Thatsache, die 
in Verbindung mit der altattischen Sage besonderes Interesse 
gewinnt. 

Zusammen mit meinem Landsmann, Herrn L. Kjellberg, 
unternahm ich Ende Oktober und Anfang November 1894 
eine archäologische Untersuchung bei Aphidna. Das Hauptin- 
teresse concentrirle sich auf einen grossen Grabhügel, der 
südlich von der Charadra, etwa ?5 Minuten von der Spitze 
der allen liur<ihijlie enlCernt liejjt. Der Tumulus, der uu\' der 
deutschen Karte als 'Grab mil Mauereinfassung' bezeichnet 
wird, liegt auf einem Giundstück, das jetzt den l^rlien G. I' in- 
lays gehi'ut. Freilieli wurde uns erzählt, dass dorl früher schon 
gegraben worden sei, aber es stellte sich liald heraus, dasrs 
diese Ausgrabungen, oder besser Ausplünderungen, sich nur 



< Vgl. Karten fon AUika, Blatt XIX (Marathon» und den Text Hilcliliö- 
fera (Heft UI-VI 8. 60); s. ancb in Pauly-Wissowas Real-Encydopidie I 
8. 271V. 
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auf einen Teil des grossen Tumulus erstrecitt und die tieferen 
Schichten unberührt gelassen hatten*. Eine Übersicht der frei- 
gelegten Gräber bietet Taf. 13 

Zuerst wurde von Osten nach Westen ein 24*° langer, dia- 
metraler Graben gezogen. In ihm wurden verschiedene Thon- 
fragmente gefunden. Diese bestanden teils aus grobem, braun- 
rotem Thon, teils waren es Reste monochromer grauer Ware 
mit eingerititen geometrischen Verzierungen. Etwa 8" von der 
östlichen Mauereinfassong entfernt wurde ein Rindskopf aus 
grauem Thon gefunden, der wahrscheinlich die Mündung ei- 
nes dieser monochromen Gefässe bildete. Daneben lag ein 
Spinnwirtel aus grauem Thon und verschiedene Vasenfrag- 
mente aus demselben Material. Der Rindskopf (abgeb. Taf. 
15,1 ) ist 13* lang; die Schnauze ist durchbohrt, so dass durch 
sie in das Innere eine etwa 5*^ grosse Öffnung führt, die als 
Ausguss gedient haben kann. 

in der Mitte des Hügels lagen in verschiedener Höhe meh- 
rere Graber, und bei weiteren Grabungen wurden gegen die 
Peripherie hin noch andere entdeckt, im Ganzen waren es 
dreizehn, von welchen jedoch einige bereits ausgeplündert wa- 
ren. Das gilt besonders von den in dem südlichen Teil des 
Tumulus befindlichen, in der Regßl etwas höher gelegenen 
Gräbern. 

Unter den Grabern lassen sich drei Arten unterscheiden : 
in die Krde eingetiefte Schaclilgräber ohne Verkleidung der 
W.inJc, nur den oberen Rand meist mit Steinen eingefasst, 
grusse liegende rtOoi aus grobem braunrotem Tbon, und Grä- 
ber, die aus jjirossen Steinen oder Steinplallen ijebaul waren, 
ich werde zunächst eine kurze Übersicht über die Gräber und 



I Vgl. Miichhöfer, Text su den Karten vun Anika Heft III-VI S. 59 : 
' Vuii (ItT "^pil/i- ( <!cs piussrn r.raltliiiiiiilus I ist ein Aiis;:ral»iin}.'ssrliacht 
h(M.ili-rtri«'tM>ii, il'icli >ch\M'i lifli zu uf iiüsrciulcr TidV; wie man mir in 
Kapaiulnli ang.ili, rüiirl der Vursuch vun i-iula^ (dem ehemaligen Besitzer 
von Liossia) her; als Funde wurden *iwei Thonkräge mit BleiTeriohluM* 
genannt'. ' i>l rschluss' ist wül in 'Bleiverguss' ttt Andern, wie liob aus 
unseren Funden ei^iebt. Vgl. unten S. 391 Aom. 1. 
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ihren Inhalt geben und dann die Funde im Allgemeioep be* 
sprechen . 

Grab 1. Schachtgrab. Die Wände waren oben mit einer 
Steinsetzungyersehen, auf welcher eine grosse Deckplatte ruhte. 
Diese war 1,90" lang und l.öü" breit. Oberhalb dieser Platte 
befand sich eine andere, oblonge Steinsetxung 0,50™ hoch, 
l.öO"' lang und CQO"* breit (vgl. die Skizze auf Taf. 13, wel- 
che versucht ein ungefähres Bild des Längsschnitts ai geben). 
Ihre Decke war nur aus gut zusammengefügten kleineren Feld- 
steinen gebildet, welche durch darunterliegende, horizontale, 
grünliche Schieferplatten getragen wurden. Diese Steinsetzung 
ruhte auf Erde, nicht unmittelbar auf der Steinplatte. Ob es 
die über dem eigentlichen Grabe aufgeschüttete Erde war, in 
welcher man dann diesen oberen Hohlraum anbrachte, oder ob 
etwa diese Steinsetzung von kleinen Mauern aus ungebrann- 
ten Ziegeln getragen wurde, hat sich nicht feststellen lassen. 
Ein Unterschied zwischen diesem und dem umgebenden Erd- 
reich ist nicht beobachtet worden Bei der Öffnung dieser 
Steinsetzung glaubten wir ein Grab vor uns zu haben , doch 
fend sich darin nur lockere, offenbar nachträglich eingedran- 
g^e Brde, aber keine Spur, weder Ton einem Skelett, noch 
Ton den gewöhnlichen Beigaben. Der Gedanke an eine frühere 
Ausplünderung ist wegen des festen Zusammenschlusses der 
Steine abzuweisen. Der Zweck dieser merkwürdigen Vorrich- 
tung oberhalb des eigentlichen Grabes ist schwer zu erklären. 
Zu vergleichen ist wol der Oberbau des einen Grabes in Vurvi 
(Athen. Mitth.1890 S. 319 Taf. 9 und 13, 1. 2), hei dem man 
auch durch die obenauf liegenden Feldsteine an unseren Bau 
erinnert wird, so dass man versucht ist, eine Entwickelung 
des einen aus dem anderen anzunehmen. 

In dem Grabe selbst fanden wir etwa 1"' unterhalb der gros- 
sen Steinplatte eine Kicselbettiin«^, auf welcher die Leiclie lag, 
von der freilich nur noch wenige uiorscbe Kuochenreste vor- 



* In der Skizze ist durch die senkrechten punktirten Linien angedeutet, 
irie sUrk etwa solche Maoem, wenn sie exisUrtea, b&Uea sein müssen. 
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banden waren. Die Lage des Kopfes festzustellen war nicht 
möglich. Soweit es sich bei dem Zustande der Knochen beur- 
teilen liess, schien der Tote nicht verbrannt zu sein. Die Bei- 
gaben waren folgende: 

1. An der Nordwand : Drei bronzene Ringe. Sechs Spinn- 
wirtel aus grauem Thon. Verschiedene durchbohrte Perlen aus 
durchsichtigem, stelieaweiae leicht blaugrüniicb gelärbtem 
Stoff, wol Krystall. 

2. An der Westwand : Silberfragmente. Drei Geiäaae aoi 
grauem Thon. 

3. An der Südwand : Verschiedene Reste von Bronze. Tbon- 
gefäss aus grauem Thon. 

Grab 11. Grab aus grossen Steinplatten, 2,^0*" lang, 1,30" 
breit» etwas über 1*" hoch. Das Grab war schon vorher geöff- 
net. Auf der Kieselbettung fanden wir keine Reste der Lei- 
che, von den Beigaben aber ein zerbrochenes Meeter und eine 
Pfeibpitze, alle beide aus Obsidian. 

Grab III. Grosser liegender Pitbos, 1,75" lang, grössla 
Breite 1". Die Mflndung des Pitbos war mit einem grossen 
Kalkstein geschlossen, ebenso befiind sieh unter dem Pithoe 
eine Bettung von Kalksteinen und dabei eine Schiebt von Hola- 
kohien mit (verbrannten?) Kalkresten. Unter dem Fuss des 
Pitbos, vro der Kopf der Leiche lag, (linden vrir viel Asche. 

Der Pithoe war von der Brde zerdrückt und nur in Scher- 
ben erhalten, so dass etwa die untere, d. h. auf dem Boden 
anfruhende Hälfte die ursprüngliche Form behalten hatte. An 
mehreren Stellen war dieser Pithoe, ebenso wie einige der an- 
deren, mit Blei geflickt, woraus hervorgeht, dass er früher zu 
anderen Zwecken benutzt worden war*. Oberhalb des Pitbos 
nicht weit von dessen Mündung stand eine grosse Schale aus 
grobem, rötlichem Thon mit gelbweissem Überzug und ge- 



* Solche niSot sind wo) zu verstehen unter den 'zwei Tbonkrügen mit 
Blei verschluss', die Finlay dort gefunden baben.ioU. Vgl. oben 8. 389. 
Anm. I. 
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glitteter Oberflache. Darauf Bind mil Stampfer Farbe geome- 
trische Venierungen aufgemalt. Die beiden Henkel sind bo- 
riiontal angebraeht. Die Schale (abgeb. Taf. 15,5) ist mit 
der Hand gemacht. Ihre Höhe betragt 0,20", der Durchmes- 
ser der Mündung 0,34". Sie stand aufrecht in der Erde, 
aber so tief, dass sie schon etwa in der Mitte des reconstniir- 
ten Pithos stehen würde. Sie muss hinuntergesunken sein, als 
der Pithos zusammenbrach. Dies Grab, das an Beigaben rei- 
cher und charakteristischer ist als alle übrigen, enthielt (nach 
dem Tage buche; vgl. die Skizze Taf. 13): 

1-3. 0,40" unterhalb der grossen Schale Scherben grauer 
monochromer Thoii<^eiasse, zugleich mit Knochen, die Ton 
Feuer angegriffen zu sein schienen. 

4. Reste des Schädels, daneben sechs Ringe von Gold, einer 
von Silber. Erslere ( Durchmesser durchschnittlich 12'"") sind 
aus etwa l"" starkem Draht so zusammengel)ogen, dass die En- 
den gegen 8""" weit über einander greifen, die l{inge also nicht 
völlig geschlossen sind. Je l'> scheinen zli einer kleinen Kclte 
vereinigt gewesen zu sein, die man sieh ehsa als ülirgehänge 
denken könnte. Der Silherring ist von ganz ähnlicher Gestalt. 

5. Graues '1 lionut^liiss in Scherben. 

6-8. Scher[)en dreier sh'icher Thonueliisse . Hier zeigten 
sich die Scherben der nach oben gewendeten Seite des Pithos 
dicht auf denen der unteren, dazwischen die Scherben der 
zerdrückten (ielasse und Knoclienreste. 

9. Graues Thnngefäss mit Kleehlattmündung, noch aufrecht 
stehend, aber in Scherben, innen leer, nicht mit Krde gelVillt, 
aber mit weissem staubigem ^iiederschlag bedeckt. Vgl. S. 393 
Anm. 1. 

10. Dicht daneben ein anderes, auch von grauem Thon, 
ganz mit dem weissen, kalkigen Überzug bedeckt, sowol aus- 
sen wie innen, wo das Geiä.ss leer geblieben war. 

1 1 . Auf der anderen Seite ein zweites Geläss in Scherben. 

12. Gefass aus grauem Thon. 

13. Schale mit Fuss aus rötlichem Thon. 

14. Getäss aus grauem Thon. 
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Ich bilde die Vaseu dieses Grabes bier (Taf. 14 ) ab.iwie sie 
und 80 yje'ii sie im atheniscben Nationalmuseum zusammen- 
gesetzt werden konnten*. Sie sind alle mit der Scheibe, wenn 
auch zum Teil mit wenig Geschick, gefertigt. Die meisten zei- 
gen eine glatte, fast glänzende dunkelgraue Aussenseite, die 
aber nicht durch äusserliche Färbung erzielt ist, sondern durch 
eine sorgfältige glatte Herstellung der Oberfläche des durch 
und durch grauen Thons. Einer andern Gattung gehören die 
beiden unter / und ^aufgeführten Gefasse an. Ihr Thon ist 
rötlich-grau, weich und sehr bröckelig. Die Oberfläche der 
Gefässe ist schwarz gefärbt und dann nach dem Trocknen, aber 
vordem Brennen, glänzend polirt. Die Gefässe machen an gut 
erhaltenen Stellen so fast den Eindruck von gefirnissten. Die 
Verzierungen bestehen aus eingeritzten Linien. Da eine solche 
Politur der Oberfläche bei starkem Brennen, wie man mir ver- 
sichert hat, wieder verschwindet, sind diese Gefässe im Ge- 
gensatz zu den durch und durch grau gefärbten schlecht ge- 
brannt, sehr zerbrechlich, und deshalb sehr schlecht erhalten. 

a) Merkwürdiges Geläss, bestehend aus einer Kanne mit 
kleeblattförmiger Mündung (Taf. 14, 4. 5), an welche hinten 
als Stütze des Henkels zwei ganz geschlossene rundliche, oben 
spitze Gefässe ansetzen. Höhe 0,16", grösster Durchmesser 
der Kanne Ü,12, jedes der runden Teile 0,09". Der Henkel 
geht von der hinteren Seite der Kleeblattmündung aus in zwei 
Strängen nach der Verbindungsstelle der beiden rundlichen An« 
BäUe. Horiiontaie Streiien am Bauche sind bei der UenteUuog 



* In Folge des arg Mrtrfimoierlen und oft aaeh verwitlerten Zattoides 
dar VaMn und der &cblecbten Witterung bei der Untarraohung dieses Gra- 
bes war es nicht mögiicb, alle die einzelnen Vasen von einander scharf zu 
trennen. Bei der Restauration zeigte sich auch, dass mitunter Scherben, die 
«inar Vaaa angdiSrten, bei der Eröffnung des Grabes einer anderen Vase 
sugataill waren. Da sieh auiardeni niebt alle Oefiaae audi mireiiiigwiDat- 
sen berslellen Ueseen, ist es nicht mSglieb, alle oben im Auszüge des Tage- 
buches aufgeführten, mil reslaurirten GefSssen zu idenlificiren. Das unter a 
beschriebene Gefäss haben wir begreiflieber Weise, als es in Scherben vor 
uns lag, für die Raita dreier OeOsse aiigesefa«D, oHimbar ist esaueer Nr. 9 
noeh 10 und 12. 

ATHIM. unmuiLiiiiAiiixii« 26 
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mitHalfe des Radit ii«mlieh flach in den w«dien Thon «ing^ 
draekt. 

• b) Kleines kogelförmigesbauehigesGefiM mit Httkddicr» 

halb der Mfindung (abgeb. Taf. 14,S). An dem einen Bnde 
des Henkels tat ein dekoniti?er BlQtenkeleh angeklebt, an der 
entsprechenden Stelle der anderen Seite ist nur seine Ansali- 
stoUe, er selbst aber nicht mehr erhalten. EingedrQckle hori- 
lontale Streifen am Bauche, wie bei a. Höhe 0,1 1" (den Hen* 
kd eingerechnet 0,16"). Grösster Durchmesser 0,09. 

c) Garn ähnliches Geiäss (Taf. 14,3), 0,07-, mit dem Hen- 
kel 0,1 1- hoch, nur durch das Pehlen des Fusses unterschie- 
den. Die Blfltenkelche sind an beiden Seiten erhalten. Einge* 
drückte Linien wie bei a. 

d) Trinkgeföss mit Puss und Rantharoshenkel, ohne Orna- 
mente. Höhe 0,08*°, Durehmesser der Mftndung 0,09*" (Taf. 
14,6). 

e) Bin zweites, fast identisches Gefiss (Taf. 14,7) ist 0,09" 
hoch, der Durchmesser der Mündung 0,085"* gross. 

f) Nur unvoUstiindig erhaltenes Gete mit Fuss, weitem 
Bauch und etwas eiogezogener Mündung (Höhe etwa 0,10"), 
zu welchem ein aus geringen Resten reconstruirter Deckel ge- 
hören muss (Taf. 14,1). Die Henkel sind wagerecht ange- 
bracht und etwas nach oben gerichtet, am Bauche finden sich 
drei horizontale Streifen mit eingeritzten geometrischen Ver- 
zierungen. Der oberste Streif hat eine Art Zickzackornament, 
der mittlere eine Reihe von Kreisen mit eingepressten Mittel- 
punkten, der unterste Mäanderhakeu abwechselnd mit Drei- 
ecken (alles eingeritzt). 

g) Unter den zu diesem Grab gehörenden Vasenscherben, 
die zu einem Ganzen nicht vereinigt werden konnten, ist das 
Fragment einer ähnlichen Vase mit eingeritzter geometrischer 
Dekoration hervorzuheben (Taf. 15,3). 

h) Schliesslich ist hier noch zu erwähnen die auf Taf. 15,2 
abgebildete Scherbe aus grauem, nicht feinem Thon mit ei- 
nem in das noch feuchte Gefäss eingedrückten Muster. 

Grab iV. Liegender Pithos, etwa 1,40°* lang. Oberhalb des 
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Grabes lag eine zertrümmerte Schale aoa rötlichem Thon (ygl. 
daa Geiäss auf dem Grab III). Im Innerendes Pithoe wurde 
nur ein Schädel und ein Spinnwirtel aus grauem Tbon 
funden. Das Grab war also wol schon vorher geöffnet. 

Grab V. Schaclitgrab. Das Grab war von einer groaeen 
Steinplatte, ^.bO"* lang, 2,20'° breit, bedeckt. Gefunden wur- 
den drei Schädel und verschiedene Knochen. 

Grab VI. Liegender Pithos, 1,60" lang Neben deröffhung 
des Pithos lag ein grösseres Fragment einer Sehale aus gro- 
bem braunrotem Thon mit gelbweissem Überzug. Die Schale 
war auf der Scheibe gemacht und mit einem geometrischen 
Muster in matter Farbe verziert (Taf. 15,4). Die zwei Henkel 
waren horizontal angebracht. Im Pithos fanden wir einen Scha* 
del und ein Getäss aus gelblichem Thon. 

Grab VII. Liegender Pithos, 1,80'" lang, mit Henkeln yer- 
seben. Der Pithos war, wie in den anderen Gräbern, lon der 
-Erde lerdrttckt. Eigentüralieh war, dass die thöneme Bede- 
ckung der Leiche hier eine doppelte war, indem die nach oben 
gerichtete Seite des Pitbos durch eine eng anschliessende, ei- 
nem andern Pitbos von denselben Dimensionen entnommene 
Tbonwand verstärkt war. 

An der Mttndung des Pitbos lag eine Schale aus grobem, 
braunrotem Thon ohne Obenug, die wol ursprflnglidi ober- 
halb des Pitbos gestanden bat. Die Schale (von derselben Form 
wie TaL 15,5. 6) ist mit der Hand gemacht und xeigt keine Ver- 
lierungen. Ihre Höhe ist 0,18"*, der Durchmesser der Mündung 
0,31". Die Henkel Sitten horisontaL Im Grabe selbst wurden nur 
der Schädel und die Pussknocben des Toten gefunden. 

Grab VI H. Liegender Pitbos, 1,50" lang. Ausgeplündert. 

Grab IX. Liegender Pitbos, 1,40" lang. Hier befand sich 
oberhalb der Leiche eine dreifache Lage von Tbonplatten, ähn- 
lich wie im Grab VII, mit dem Unterschied, dass dort die Be- 
deckung eine sweifocbe war. An der MOndung lag eine grosse 
mit der Hand gemachte Schale von rötlichem Thon mit gelb- 
weissem Oberzug und darauf in matter Farbe aufgemalten geo- 
metrischen Venierungen (Taf. 15,6). Höhe 0,22*", Dnrohmes- 
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Mf der nooihiog 0,42". Im Gnlie wnrdflii gaAiMlflB : 1 . Ge- 
iait am gnuem Thon. 2. Bin Skelett. Die Bruatbeine eehei« 
nen vor der Beerdigang wraebnitten worden in aein. 

Grab X. Sehaeli%;»b, 9,90" lang, 2,40" breit. Der obere 
Rand war ton Steinen eingefaut. Der Tote lag auf einer Kie» 
lelbettung. Im Grabe worden anaaer den Realen dea Skelette 
2 monocbrome graue TbongelSaae gefunden. Sporen Ton Koh- 
len wurden etwa 0,60" unterhalb der Oberkante dea Grabea 
angetroffen. 

Grab XI. Grab aus grossen steinernen Platten, 1,50" lang. 
1,20" breit. Hier wurde ein Sehädel und daneben ein Geiiiaa 
aus grauem Thon gefunden. 

Grab XII. Sehaehtgrab, 3,80" lang, 2,60* breit, dessen obe- 
rer Rand mit Steinen einge&aat war; mit Platten bedeekt. Daa 
Grab war durah eine Trennungpwand von Steinen in zwei un- 
gleiche Hälften geteilt. Vorher geöffnet und geplaudert. 

Grab. XIII. Sehaehtgrab, dessen oberer Rand mit Steinen 
eingefosst war. Dieae Steinsetsung wurde teilweise lenldrt, 
ala die Graber I und III angelegt wurden (vgl. den Plan). Hier 
und da, besonders an den Wänden, lagen Kohlenreste. Im 
Grabe wurde gefunden : 1 . Gefäss aus grauem Thon mit geo- 
metriaehen eingeritaten Venierungen. 2. 3. Zwei Gefäaae aus 
grobem, biionliehem Thon. 4. Gefäaa ana grauem Thon ohne 
Einritzungen. 

Die Höhenverhältniaae der versehiedenen Griiber lieasen sieh 
nur annäherod bestimmen, da es mir an Nivellir^ Instrumen- 
ten fehlte. Indess will ich das Resultat meiner mit ziemlich 

einfachen Mitteln ausgeführten Messungen hier darlegen. Als 
Nullpunkt nahm ich den im NNO noch vorhandenen Über- 
rest der Steineinfassung des Tumulus an. Bei den Höhenan- 
gaben berücksichtigte ich nur die Unterseite des Pithos, bez. 
den ßüden des Grabes, mit — bezeichne ich die Tiefe untei 
diesem Nullpunkt, mit -j- die Höhe über ihm. 
Grab Xlll —0,60 bis 0,70» 
, I — 0,50 bis 0. 60« 

• IX. X + 0,40 bis 0,50" 
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Gmb 111 + 0,80 bit 

1 II. VII etwa + 0,90* 

• VIII etwm+1.20- 

» IV. V. VI etwa +1.40- 
Noch höher lagen die Gräber XI. XII, fUlr derenr Hohen mir 
genauere Maiae fehlen*. 

Die leitliehe Reihenfolge der ireraehiedenen GrSber sa be- 
glimmen ist nieht möglich, weder dureh ihre Lage, nochdureh 
die Funde, auch können wir nicht feststellen, wie lange dort 
begraben worden ist. Zwar gehörtm alle Binzelfunde einer 
durchaus einheitlichen Kultur an, aber wir dürfen daraus nicht 
auf völlige Gleichzeitigkeit der Gräber schliessen, weil eine 
primitive Kultur, wie die vorliegende, eine geraume Zeit 
dauern kann, ohne sich wesentlich zu ändern. Nur so viel steht 
in Bezug auf das relative Alter der Gräber fest, dass Grab Xlil 
älter ist als die Gräber 1 und III, weil bei der Anlage der letz- 
teren die Steiasetzuog um das Grab XI Ii teilweise zerstört wor- 
den ist. 

Die Kultur, welche wir in den Gräbern des grossen Tumu- 
lus bei Aphidna angetroffen haben, ist ganz eigenartig und 
iMgegnet uns hier, wenigstens in grösserem Umfang, zum er- 
sten Mal auf dem griechischen Festlande. Es ist eine primi- 
tive Kultur, die in die Bronzezeit gehört. Von Eisen fand sich 
keine Spur; Gold, Silber und Bronze sind spärlich vertreten; 
daneben finden sich Messer und Pfeilspitzen aus Obsidian und 
Perlen aus durchsichtigem Stein. Unter den Thongefässen, die 
dengröeaten Teil der Beigaben bildeten, lassen sich, abgesehen 
Ton den grossen Pithoi, in welchen die Toten beerdigt waren, 
▼ier verschiedene Sorten unterscheiden : 

1) Grosse Sehalen ausgrabem, braunrotem Thon mit gelb« 
weissem Obenug und in matter Farbe aufgemalten geometri- 
sehen Mustern , teils auf der Seheibe, teib mit der Hand gemacht. 

' Der ziemlich grosse Ilübenunterscbied der terscliiedenen Gräber kommt 
xum Teil daher, dass das Terrain, auf dem der Tumulus lag, sich von Sü- 
den nach Nordm aieht nabeliiohtlich senkt 
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2) Grössere und kleinere Gefässe aus grobem, braunrotem 
Thon, ohne Überzug und Verzierungen. 

3) Gefässe aus grauem Thon, mit gut geglätteter Oberfläche. 
Ausser einigen aufgesetzten plastischen Verzierungen zeigen 
sie mitunter horizontale, ziemlich flache Rillen. Diese Gattung 
ist in den Gräbern am meisten vertreten. 

4) Gefässe aus schwach gebranntem, graurötlichem Thon, 
an der Oberfläche scliwarz gefärbt und dann vordem Brennen 
glänzend polirt. Die wenigen erhaltenen Gefässe dieser Art 
sind mit eingeritzten geometrischen Mustern bedeckt; vgl. 
oben S. 393. 

Metallwaffen fehlen ganz und gar. Wenn auch die morschen 
Knochen in den Gräbern 1 und III etwas von Feuer angegrif- 
fen zu sein schienen, wäre es doch gewagt, Leichenbrand 
konstatiren zu wollen. Vielmehr dürfte dieser Umstand, sowie 
die Spuren von Kohlen und Asche, die besonders ausserhalb 
der Pithoi vorkamen, sich auf Brandopfer zurückführen lassen. 

Eigentümlich ist die Sitte, die Verstorbenen in grossen ^i6oi 
zu bestatten. Die Gefässe waren häufig mit Blei geflickt, woraus 
man schliessen darf, dass sie früher zum täglichen Gebrauch 
gedient hatten. Diese ßestattungsweise ist bis jetzt in Griechen- 
land nicht häufig beobachtet worden, in Thorikos sind Frag- 
mente solcher iriOot von Stais gefunden und von ihm auch be- 
sprochen worden*. In der Nekropole nahe dem Dip^lon ist 
dieser Brauch sowol für die Epoche des geometrischen Stiles 
als für spätere Zeit festgestellt (Athen. Milth. 1893 S. 1 'S, x. 
133, XIX. 164), für die Gräberstätte beim Menekratesdenkmal 
in Korfu scheint Mustoxydis {Delle cose Corciresi S. 271: 
osaa abbruciate od intere) ihn neben dem gewöhnlichen, die 
verbrannten (Gebeine in Gefässen zu bergen, zu bezeugen, und 
sicherlich ist er nicht auf diese Gegenden beschränkt geblie- 
ben. Vgl. Birch, Ancient pottery ^ S. 53S. 

Die Zeitbestimmung einer in Hellas neuen und angewöhn- 



« n^nra&T^i 'Apx. 'Etatpifaj 1893 8. 16. 'BfinupU ipx- «895 8. 232 f., 
wo ein ganier sosammragewlilw «übc sbgeMldet wiid (Taf. 11). 
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lichen Erscheinung, wie diese Kultur, lässt sich nicht ohne 
Schwierigkeit und nur annäherungsweise und mit Vorbehalt 
geben. Wir müssen dabei von der Thatsaclie ausgehen, dass 
auf der Burg von Aphidna, also nicht eine halbe Stunde von 
dem grossen Grabtumulus entfernt, mykenische Scherben ge- 
funden sind, dass also dort eine mykcnisclie Ansiedlung lag. 

Das Zeitverhältniss zwischen der myknnischen Ansiedlung 
und dem Grabtumulus wird durch drei Alternativen erschöpft: 
i) entweder sind die Gräber vormykenisch, oder 2) enthalten 
sie eine mit der mykenischen Kultur gleichzeitige, ihr parallel 
laufende Kultur, oder 3) ist der Tumulus mit seinem Inhalt 
nachmykenisch. 

Die letzte Annahme muss zurückgewiesen werden. Wenn 
es sich hier um eine nachmykeniache Kultur handelte, dürften 
wir doch gewiss Firniss als Überzug oder Bemalung der Ge« 
lasse erwarten. Denn der Firniss ist eine Erfindung der my- 
kenischen Töpferei, welche von dem Dipylonstil und gleich- 
leitigen geometrischen Stilen ahemommen wurde ^ Wenn die 
Gräber von Aphidna nachmykenisch wären, so wQrden die 
Thongeiässe sicher technisch den Dipylonvasen ähnlich sein. 
Das ist aber nicht der Fall. Von Firniss tragen die Vssen ans 
Aphidna keine Spur. Statt dessen sind die Thongefiuse entwe- 
der aus grauem Thon hergestellt oder dunkel gefärbt und po« 
lirt, abderThon noch nicht gebrannt war, und die Schalen mit 
gelbweisaem Übenug »igen die geometrischen Yerrierungen 
mit matter Farbe aufgetragen. 

Gehen wir Jetzt zu dem zweiten angenommenen Fall ttber, 
daes die Kultur der Gräber eine der mykenischen gleichseitigCt 
parallel, laufende wäre, so müssen wir xwischen der älteren 
und der jüngeren mykenischen Epoche einen Unterschied ma- 
chen. In der älteren Epoche waren die mykenischen Thonwa- 
ren seliener, teurer und wol eigentlich nur für die Herrenbur- 
gen bestimmt. In der jüngeren mykenischen Zeit werden die 



* Ich beschränke die Benennung 'DipylonsUl' auf die aUiscben mit Fir- 
nis» bemalten geometrücbea Vasen. 
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* mykenischen Vasen viel mehr verbreitet und auch weniger 
kunstreich bemalt , müssen also jjewöhnlichen Leuten weit 
eher zugänglich gewesen sein, wie man auch aus den vielen 
lokalen Nachahmungen schliessen darf, in der späteren my- 
kenischen Kpoehe lässt sich unsere Kultur nicht unterbringen, 
denn sonst hätten wir doch in dem grossen Tumulus von 24™ 
Durchmesser einige mykenische Scherben angetroffen. Nun 
aber ist keine einzige Spur von solchen dort gefunden. Es wäre 
eigentümlich, wenn Leute, die ihren Begräbnissplatz dicht in 
der Umgebung des mykenischen Burghügels hatten, sich von 
der späteren mykenischen Kultur gar nicht hätten beeinflussen 
laaaen. Man wende nicht ein, daai uns in den Gräbern eine 
arme Kultur entgegentritt. Denn Armut ist nicht das Charak- 
teristische für diese Gräber (vgl. die Beigaben im Grab III), 
sondern es ist die PrimitiTität, welche uns am meisten in die 
Augen fällt. Wenn wir also die Gräber nicht in die spatere my- 
kenische Zeit verweisen können, bleibt die Frage ofTen, oh sie 
der älteren mykenischen Epoche angehören, oder ob sie vor» 
mykeniaeh sind. Man kann sehr gut annehmen, dass sie eine 
Kultur repräsentiren , welehe mit der älteren mykeniaehen 
gleichzeitig ist, zugleich aber Ton Jener gans unberührt geblie- 
ben ist. Man kann sich leicht vorstellen, daaa die Herren auf 
der Burg schon bemalte mykenische Thongefisse gehabt ha- 
boi, während die Bauern in der Ebene unterhalb der Burg 
ihre Thonwaren in alter herkömmlicher Weise verfertigten *. 

Die Vaaen aus dem Grabtumulus bei Aphidna erinnern am 
meisten an gswisse primitive Thonwaren von den Inseln. Die 
- grossen Gefässe aus grobem Thon mit wetsaliehem Thonflher- 
lug und aufgemalten geometrischen Venierungen haben ver> 
wandte Erscheinungen auf den Inseln (man erinnere sich s. B. 
an die freilich viel spätf ren therilisehen Vasen geometrischen 



< Dasi ile Oriber bei ApUdn» vonnjkMilwli oder loin snindesteB der 

alteren mykenischen Epoche gieicbzeitig waren, ergiebt sich auch daraus, 
dass bei Thorikos ähnliche jciSoi, in welchen die Toten bestattet waren, un- 
ter dem Steiaboden der v or mjkeni sehen Häuser gefundea sind, Stais, 
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StUes) und auch auf dem grioehischen Pestlande: bei den er^ 
gebniasreiohen Ausgrabung^D auf Aigina, nicht weit von dem 
heutigen Hauploft, hat Stab unter den Ruinen 'mykeni- 
•eher* Hanaer Maasen von diesen Thongefiisaen entdeckt*, 
auch giebt es solche unter den Funden von Thorikoa, und auf 
der Akropolia von Athen sind Reste derartiger GelMsse ge« 
funded. Beieiehnend f&r alle dieee Vasen sind, ausser dem 
weissiichen Übenug, die geometrischen Venierungen mit 
Mattmalerei. 

Graue Tbongefiase, der Art, die in unseren Giabem so 
nhtreieh yertreten ist, sind bekanntlich auch in den pi^histo- 
riscben Ansiediungen auf Hissarlik, auf den Inseln (besonders 
auf Kyproe) und bei den Ausgrabungen in Thorikoa gefunden. 
Bs finden sich solche, wenn auch feiner geschlämmt, auf der 
Burg TOO Mykene, von Aphidna und in anderen mykenischen 
Ansiediungen. Bs ist wol die alte, einheimische Thonware in 
Griechenland, auf dem Pestlande sowol ^ie auf den Insefai, 
wenn sie auch bisher Yorzugsweise auf den Inseln gefunden 
worden ist. 

Was die Formen der grauen Thongefässe betrifft, ist zu be- 
merken der plastisch dargestellte Blutenkelch , der an die 
Henkel zweier Gelasse aus dem Grab III (Taf. 14, 2. 3) an- 
geklebt ist, und die kleeblattförmige Mündung eines Gefässes 
aus demselben Grabe (Taf. 14,4.5). Man könnte vermuten, 
dass die kleeblattiürmige Mündung einer späteren Epoche an- 
gehöre, wie sie ja z. B. an den sog. Phaleronkannen nicht 
selten vorkommt. Indessen müssen wir, wenn die oben dar- 
gelegte Zeitbestimmung richtig ist, diese Form für viel ältere 
Zeiten in Anspruch nehmen. 

Besonders auffällig sind die eingeritzten geometrischen Or- 
namente an dem einen polirten Getäss aus dem dritten Grab 
(Taf. 14,1, vgl. auch die Thonscherbe Taf. 15,3). Freilich, 
nicht die geometrischen Cinritzungen an und für sich haben 
etwas Sonderbares, finden sich doch solche schon x. B. in den 
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prahiätorischen Ansiedlungen auf der Burg von Hisaarlik und 
in älteren Nekropolen auf den Inseln (besonders Kypros). Va- 
sen, die in alten Gräbern auf Araorgos gefunden werden, sind 
mitunter mit einfachen geometrischen eingeritzten Ornamen- 
ten fast ganz bedeckt. Allein, was an dem betreffenden Gefäss 
und auch an der Thonscherbe von Aphidna besonders charak- 
teristisch ist, das ist die übersichtliche Abwechselung der Ver- 
zierungen und die syslematisclie Gliederung in horizontale, 
mit verschiedenen geometrischen Mustern versehene Zonen. 
Diese Gliederung kommt, so viel ich weiss, bei den älteren 
griechischen Thongefässen mit eingeritzten Ornamenten sonst 
nirgends vor. Sie erinnert aber stark an die viel späteren Di- 
pylonvasen, deren gemalle Verzierungen in deneiben Weims 
g^edert sind. 

* 

An diese BeobachtUDgen möchte ich einige Vermutungen 
über die Anfänge des geometrischen Stiles uiknapfen. leb be- 
tone TOD Tora herein, dass es Vermutungen sind, die aber 
darzulegen niebt unzweckmässig scheint, besonders zu einer 
Zeit, in der man nacb allem Anschein die geometrischen Stile 
sowol des Altertums, wie der Gegenwart eingebender in ttu« 
diren anfängt ^ 

Die Hjfpothese aber die Anfitnge des gaometriseben StUee 
in Grieeheoland, die von dem hodiverdienten Entdecker die* 



< Die hier damilegendMi AniiehtMi fiber den grieeblsrteii geomelritehen 

Stil und das Verhältnis^ der geometrischen Epoche zu der mykenisehea 
habe ich schon im Juni 18'J4 in einer Silzunp des Eranns Vindoboncnsis 
vurgetragen ( vgl. Sitzungsberichte des Eranos Vindubonensis, Vereiusjahr 
1894/5 S. 8, wo freilich du Referat navolbUikdig ist). Bine Zeit aeehber 
erlühr ich bei pereönlieher Begegnong aiit J. Bohlui in oMiaer Fiende, daae 
dieser Torzügliche Kenner der ältesten griechischen Vasenstile in der Haupt- 
sache zu demselben Resultat gelangt war. Bühlau hat jetzt seine Ansichten 
in der Abhandlung 'Zur Ornamentik der Vilianovaperiode' Festschrift der 
ZXVI Ji^resTenanmlnag der denteehen antbropologiseben Oeielliebaft, 
GmmI 1895, TerSfTentlicht. Meine Ansichten haben sieh wibrend eingehen- 
der Beschäftigung mit den in Griechenland vorhandenen geometrischen Va- 
sen entwickelt. Dass ich bei diesen Studien von P. Wolters maaobe Anre- 
gung erhalten habe, sei hier dankbar ausgesprochen. 



Digitized by Google 



APHIDNA IN NORDATTIKA 



m 



Mt Stiles aufgestellt wurde, nämlich dass er sich aus der Orr 
nameatik der Bronzezeit in Mittel- und Nordeuropa herleiten 
lasse, ist wol heut zu Tage kaum aufrecht zu halten. Nach der 
ersten Zusammenstellung und Veröffentlichung der geome« 
trischen Vasen aus Griechenland* ist das Material massen- 
haft Termehrt worden. Wir kennen jetzt die charakteristischen 
EigentOmlichkeitcn des geometrischen Stils in den verschie- 
denen griechischen Landschaften und auf den Yeraehiedenen 
Inseln, wir können auch mitunter innerhalb einer Landschaft, 
I. B. Attika, Terschiedene Gattungen dieses Stiles unterschei- 
den. Zudem haben sich unsere Kenntnisse Yon den geome- 
trischen Stilen in den prähistorischen Zeiten und unter den 
Natunrölkem betrachtlich erweitert. Wir wissen, dass Völker, 
die noch in der Steinzeit leben, ein hoch entwickeltes Runstp 
handwork und einen ausgebildeten geometrischen Stil besitzen 
(s. B. die Völker Gentnü-Brasiliena). Auch steht fest, daas 
achon in der prähistorischen Steinzeit Europas der geometri- 
aehe Stil ein hoch entwickelter war. 

Unter diesen Umstiinden scheint es etwas gewagt, den atti- 
schen Dipylonstil und verwandte geometrische Stile anderer 
griediisoher Landsdiaften grade aus dem Kunsthandwerk der 
Bronzezeit in Nord- und Mitteleuropa ableiten zu wollen. Übri- 
gens ist zu bemerken, dass der Dipylonstil nicht ganz ohne 
alle Voraussetzungen in Griechenland auftritt. Es giebt dort 
eben einen viel älteren geometrischen Stil, dessen Ornamente 
nicht wie bei den Dipylonvasen iniL Firniss gemalt, sondern 
entweder eingeritzt oder mit matter Farbe gemalt sind. Das 
haben uns besonders die Ausgrabungen der letzten Jahrzehnte 
gelehrt, die auf dem Burghügel von Ilissarlik, in den prähi- 
storischen Nekropolen der Inseln ( besonders Kypros und Amor- 
gos), auf der Burg von Athen, auf Aigina, und jetzt auch bei 
Aphidna. Alle diese Funde lehren uns, dass der geometrische 
Stil in Griechenland von den ältesten Zeiten an einheimisch 



4 Ckmse, Zur Geschichte der Anfinge griecb. Knast. 
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gewesen ist. Es scheint demnach überflüssig, heut zu Tage die 
Anfänge des Dipylonstils in der Perne zu suchend 

Seit lange ist unter den Archäologen die Ansicht vorherr- 
schend, dass die wichtigsten Motive des geometrischen Stils 
von anderen Techniken, besonders der Flechterei und der We- 
berei auf die Thonvasen übertragen sei. Diese Ansicht, welche 
von Semper, oder vielmehr von seinen Nachfolgern, fast wie 
ein Glaubenssatz gepredigt worden ist. scheint nach den ein- 
schneidenden Untersuchungen Riegls ( Stilfragen , Grundle- 
gungen zu einer Geschichte der Ornamentik, Berlin 1893) hin* 
fällig geworden zu sein. Die betreflFende Theorie geht von Sem- 
pers Grundgedanken aus, dass das Bekleidungswesen der Ur- 
sprung aller monumentalen Baukunst sei, und behauptet, dass 
die geometrischen Motive in dem Kunsthandwerk nur durch 
Nachahmung zufällig sich ergebender Verhältnisse entstanden 
seien. Grade weil in der Weberei und der Flechterei die grad- 
linigen geometrischen Motive sich am meisten geltend machen, 
und weil hier diese Motive aus einer Naturnotwendigkeit her- 
vorgegangen sind, seien sie von dort in andere Techniken, wo 
sie nicht als notwendig erscheinen , übertragen und nach- 
geahmt worden. So wären z. B. mehrere geometrische Motive 
erst durch zufällige Kombination von bunten Halmen oder 
Fäden in das Bewusstsein des Menschen gekommen. 

Diese Ansicht verkennt die Thatsache. welche durch neuere 
besonnene ethnologische Untersuchungen immer klarer ge- 
worden ist, dass selbst auf einem sehr primitiven Standpunkt 
der Mensch gewisse ästhetische Bedürfnisse hat, die sich oft 
bei den Naturvölkern ebenso stark gellend machen, wie die 
Bedürfnisse nach Nahrung und Bekleidung. Ferner lassen sich 
eigeotlioh nur die gradlinigen geometriichen Motive durch die 



* Wir müssen also in Griechenland den älteren geometrischen Stil (Ein- 
ritzungen, Mattniaierei) und den jüngeren (Finiiss, Dipylon) voneinander 
genau unterscheiden. Mit Rücksicht auf die landscbaflliohe Verscbieden- 
beit des jüngeren geometriscb«n Sliles beccbrftnke ich die Benoinuiig ^Dipj- 
lomtil' Mf die atliNhe, «MnwIriwM Mortw iiit FtraiH «dkMkBde Ke» 
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Annahme einer Übertragung wm der WttlienM uiui der Fleck« 
teret erklären. Deshalb hat man um die anderen geometrischen 
Motive (Kreis, WeUenltnie u. dgl.) zu erklüran, die Zuflucht 
lu verschiedenen anderen Ttebniken nehmen mOnen. *Mii 
einer Sicherheit, als wenn sie persönlich dabei gewesen wä* 
ren und Material und Werkieug des kunsterweckenden Ur- 
menschen geeeben hatten, wuaüen die Archäologen die textt-» 
kn, die metallargischen, die siereotomiaeben n. e. w. Techni- 
ken ftlr die einnliien Ziermotive auf den ältesten Vaaen anin* 
geben* (Riegl a. a. O. S. 11). Daaa du Kunathandwerk un- 
abhängig von den materiellen Bedingungen, die von Semper 
and deseen Nachfolgern als notwendig vorauageaetit werden, 
eine hohe Stofe erreichen kann, lernen wir aus den in Sfid- 
frankreksh gemachten Hdhlenfunden. Die Menschen Jener Epo- 
che, obwol in primitivsten Verhältnissen lebend, leigcn einen 
geweckten Kunatsinn und ein entwickeltes Kunsthandwerk. 
Ihre Schnitiereien und Gravirungen in Rentierknochen und 
Rentiergeweih leigen überraschend gelungene Darstellungen 
von Rentier, Mammoth, Wildpferden, Schlangen, Pisehen 
a. a. Tieren (vgl. Riegl a. a. 0. S. 16). Auch fohlen dort 
nicht einfoche geometrische Ornamente, Zickzacklinien, Fisch- 
grätenmuster, Krenzmotive u. dergl. — und zwar zu einer Zeit, 
als weder Flechterei noch Weherei oder Metallurgie bekannt 
waren K 

Es gilt heut zu Tage als eine ziemlich begründete That- 
Sache, dass die Dorier Träger des Dip^loostiles und verwand- 



' In der letzten Zeil ist es den Ethnologen gelungen nachzuweisen, dass 
gewisse geometrische Verzierungen bei den Naturvölkern slilisirle Darstcl- 
luugen von Men&cbeu, Tiereu und anderen Naturgegeoständea sind ( £lirea- 
raicb, aSeitMbrift Hr Ethnologie XXII 8. 89. Stolpe, Bntwieklaiigsenehei- 
nangen in der Ornamentik der Naturvölker, Wien 1892, und Andere. Vgl. 
Grosse, Anfänge der Kunst S. HCff ). Neuerdings bat K. Ton Steinen in 
»einem Buch * Unter den Naturvölkern Centrai-BrasUiens ' dieselbe Entste- 
hung auch ffir den Dipylonstil augenommen. Ohne von Torne herein eine 
derartig» AnÜMsang für immSglicb sn halten, iii6ehle ich herrorhebea, dast 
auf Grand des Jetitgen Materials der griechischen geometriseheD Stil« diese 
BrldlffaBf coticbieden ebgelehnl «erden nuies. 
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ter geometrischer Stile waren. Es seien die Dorier, welche die 
mykenischen Burgen erobert und zerstört haben, es seien die 
Dorier. welche die my kenische Kultur vernichtet und den geo- 
metrischen Firnisstil in Hellas eingeführt haben. Abgesehen 
da'von, dass die dorische WaDderuDg kaum historisch groif- 
i>ar ist, hat diese Anschauung vieles gegen sich. Wenn man 
sich die Dorier, wie es gewöhnlich geschieht, als einen roben, 
streitlustigen Kriegerstamm vorstellt, giebt es in der Ge- 
schichte kaum einen Beleg dafür, dass ein rohes Eroberungs- 
yolk dem besiegten, höher kultivirten Volke seine Runstfer* 
tigkeit beibringt. Vielmehr ist es eine historische Thatsache, 
dass in solchen Fällen das erobernde Volk sieb die höhere 
Kultur der besiegten Untertbanen aneignet. Wenn also die Do- 
rier die mykeniacben Burgen zerstört haben, müsste man er» 
warten, dass sie wenigstens teilweise die mykenisebe Kultur 
angenommen hätten. Auch aus einem anderen Grund scheint 
Jene Annahme bedenklich. Der geometrische Stil hat in Attika 
in dem Dipylonstil seine höchste Entwicklung erreicht, and 
grade fdr Attika wird uns überliefert, dass die Dorier dort 
niemals gesessen haben. Endlich verträgt sich die Hypothese 
nicht mit der bemerkenswerten Thatsache, dass der geometri- 
sche Pirnisstil in Griechenland je nach den verschiedenen 
Landschaften einen verschiedenen Charakter hat. Bs giebt ei- 
nen attischen, einen boiotischen, einen lakonischen, einen ar- 
giviscben, einen melischen, einen therSischen geometrischen 
Stil — bei denen allen iwar das Geometrische in den Mustern 
gemeinsam ist, aber an verschiedenen Orten verschieden auf- 
tritt, und Elemente, die in einer Landschaft fehlen, kommen 
in einer anderen, und zwar sogar benachbarten, häufig vor. 
Diese Thatsache lässt sich schwerlich verstehen, wenn wir 
annehmen, dass der jüngere geonielrische Stil plötzlich von ei- 
nem fremden Volke über Griechenland verbreitet worden ist. 
Denn dies ist {^rade das Charakteristische für die jüngeren geo- 
metrischen Vasen, dass sie, im Gegensalz zu den mykeni- 
schen, landschalllieli verschieden sind, während die Erzeugnisse 
des mykenischen Stiles, abgesehen von lokalen I^achahmun- 
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gen, aaf ein grones gemeinsames Pabrikeentram hiniuweiaen 
scheinen. 

Der geometrische Firnisstil hat, wie wir sahen, Vor^nger 
anf dem griechischen Boden gehabt. Bis Jetzt fehlt indessen ein 
direkter Ansebluss an den älteren geometrischen Stil. Es ist 
bei dem Dipylonstil das Auffällige, dass wir eigentlich nicht 
Ton seinen Anfiingen reden kOnnen. Vergebens habe ich un- 
ter dem reichen Material der in dem athenischen Nationalmn« 
seam ausgestellten Vasen nach den Vorstufen des Dipylonsti* 
lea gesocht, yergebens habe ich su diesem Zweck die Maga« 
line des Museums und der Antiquitätenhändler durchwUhlt. 
Bs scheint als wäre der Dipylonstil fast ohne nähere Voraus- 
aetsungen mit einem Schlage toU und fertig in die Welt ge- 
kommen. Das wäre um so merkwürdiger, wenn, wie jetzt 
angenommen wird, die riesengrossen Dipyiongefässe, wdche 
auf den Griibem als Monumente standen, wirklich zu den äl- 
testen gehören sollten. Dies Pehlen der unmittelbaren Vorstu- 
fen des Dipylonstiles musste natQrlieh den Theorien von der 
Übertragung der Motive aus anderen Techniken und von der 
Urheberschaft der Dorier einen gewissen Vorschub leisten. 

Unter solchen Umständen helfen uns die Funde von Aphidna 
eine Lücke ausfüllen, welche zwischen dem älteren und dem 
jüngeren geometrischen Stil in Griechenland klafft. Das Taf. 
14,1 abgebildete Thongefäss sowie das Fragment Taf. 15,3 
mu88 denen, die an die Abhängigkeit des geometrischen Va- 
senstiles von Textilkünsten , Bronzeornamentik und Dorier- 
tum nicht glauben können, sehr willkommen sein. Es scheint 
so zu sagen das fehlende Glied zu sein, das wir lange gesucht 
haben. Einerseits gehört es zu den älteren geometrischen Va- 
sen, denen der Firniss noch fremd ist, andererseits hat es eine 
gut gegliederte Ornamentik, die auf eine Firnissvase übertra- 
gen ein vorzugliches Dipylonmuster geben würde. Zwar kön- 
nen vereinzelte Funde nicht beanspruchen diese grosse Frage 
zu lösen, aber sie geben doch eine gegründete Hoffnung, dass 
der Ursprung des DipyioDstils auf diesem Wege erklärt wer- 
den kann. 



40S s. wioB 

Oer geonetriiebe SiU in Gruchonland iat (wie aoefa mmtl 
oft in der Welt) ein. Bauernttil im Gegeniats su dem mjl(e-. 
niaeben, der ein Herrenüil ist. Jener Tertriu das alleinheimi« 
aehe Handwerk, dieaer eine fremdartige von aoaaen her im*, 
portirte KnnaL Anf der Burg von Aphidna aaaaen die mjke* 
niaehen Herren, welehe aieli Ton Osten die fremden Emug« 
niaae kommen lieiaen, unten in der Bliene aaaaen die Bauern, 
welche ibfe Vaaen in herkömmlicher Weiae mit eingeritnen. 
oder mattfarbig aufgetragenen geometriachen Ornamenten aua- 
atatteten^ So ging ea Jahrhunderte lang, bia endlich die Bau- 
ern anfingen aich dea Pimiaaea, der Errungenachaft der myke- 
niachen Kultur, su bedienen*. Sie fuhren fort ihre GeÜaae mil 
geometriachen Motiven auazuatatten, aber nicht durch Ein* 
ritaongen und Mattmalerei, aondem mittelatder neuerworbenen 
Firniaatechnik. In der Weiae aeheint mir der Üipylonatii enl- 
atanden su aein. Oieaer iat alao nur die Portaetsung einer 
alten einheimiachen KunatQbung, die von der mykeniachen 
Runat den Pimiaa übernommen und im Laufe der Zeit einen 
beaaeren Thon und entwickeltere Muater verwendet hat, abw 
dennoch immer an den alten geometriachen Muatem fealbielt. 
In dieaer Weiae erklärt aich ungezwungen daa plötsUcbe und 
acheinbar vorauaaetsungaloae Erscheinen dea Dipylonstils so 
wie der Umatand, daaa wir bis jetzt keine unmittelbaren Vor- 



• Es scheint mir immer etwas gewagt zu sein, wenn man aus den myke- 
niscben Funden den Scblu&s zieht, dass der Trauer die&er Kultur ein Volk- 
Stamm gewesen ist, seimi es Karer oder Lelsger oder Pelasger oder Minyer. 
Meines Erachtens muss man einen Unterschied machen zwischen den myke- 
nischcn Fnrslen und ihren Untertanen. Jene bezogen ihre Geräte Ton Osten 
bor etwa wie die europäischen Fürsten und Tornebmen Leute im 16. und 17. 
Jahrbuadert chinesisches Porzellan mit Vorliebe bexogen uid nachahmen 
liessen. 

' Dieser Wechsel könnte etwa mit dem Sturz der mykeniscben Herrschaft 
susammenfallen. Jedenfalls erscheinen die jüngeren geometrischen Vasen 
als Nachfolger der mjkenischen. Ausgeschlossen ist nicht, dass die späteren 
mjkeniscben Vasen dne Zeit lang neben den früheren Dipylonvasen be- 
standen haben. Sicher muss sich die Kenntniss der Firoissmalerei in den 
letzten mykeniscben Zeilen ziemlich verbreitet haben, wie wir «OS den Tl^ 
len lokalen Nachahmungen schlie&sen können. 
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Stufen dieses Stiles kennen gelernt haben. Bisher sind be- 
greiflicher Weise diese unansehnlichen grauen Gefässe wenig 
beachtet worden. Kine Ausnahme macht der Bericht von 
Brückner und Pernice (Athen. Milth. 1892), wo S. 138 schon 
das Vorkommen monochromer Ware in Dipylongräbern fest- 
gestellt, und durch eine der unserp ähaiiche Hypothese er- 
klärt ist. 

Ich sehe also in dem attischen Dipylonstil und den gleich- 
zeitigen geometrischen Stilen der anderen Landschaften die 
natürliche, ununterbrochene Fortsetzung des älteren geometri- 
seilen Stiles. Während der mykenischen Zeit ist diese alte 
einheimische Technik von der mykenisclien Keramik in den 
Schatten gestellt worden, aber gegen das Ende dieser Periode 
zeigt diese alte Kunstübung eine schnelle und reiche Entwick- 
lung. In dieser Weise erklärt sich auch die landscbafliiche 
Verschiedenbeil der geometrischen Stile vorzüglich: der geo- 
metrische, einheimische Stil hat sich Jahrhunderte lang in den 
Yerschiedeneo grieehiBcben Landscbaften verschieden ent- 
wickelt, g^ns wie eiae Spmclie in verschiedene Dialekte ter^ 
läUt. 

Lund, März Id96. 

SAH WIDE. 
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DIE SEKUNDÄREN ZlOU HKN DBS GRIECUISCUEN 

ALPHABETS 

I. 

Seitdem Kirch lioff einen Vorgang in der Geschichte des 
griechischen Alphabets in den Vordergrund gerückt hat, die 
Erfindung der an das Uralphabet angehängten Zeichen für 9, 
X, ^, ^, haben sich zahlreiche Forscher um die eigentümlich 
Terwickeiten Probleme bemüht, welche sich an diesen Vor- 
gang knüpfen. Keiner der Versuche, die hier obwaltenden 
Schwierigkeiten zu lösen, hat allgemeine Anerkennung ge- 
funden. £b könnte gewagt erscheinen, danach diese Fragen 
hier von Nenem zur Erörterung zu bringen, wenn nicht in 
jftngster Zeit eine Reihe neuer Thatsachen bekannt geworden 
wäre, denen es gilt die richtige Stelle in der Geschichte der 
sekundären Zeichen anzuweisen. Aber auch das schon früher 
bekannte Material ist, wenn ich nicht irre, nach einer Rich- 
tung noch nicht genügend gewürdigt worden, welcher in die 
sen Fragen eine grosse Wichtigkeit zukommt, nach der laut- 
geschichtlichen. Wenn es auch jetzt nicht möglich ist, die Ge- 
schichte der sekundären Zeichen bis in ihre Anfänge mit der 
wünschenswerten Sicherheit festzustellen, so liegt dies ledig- 
lich an der Beschränktheit unseres Materials, die eine andere 
als hypothetische Lösung gewisser Fragen bis Jetzt nicht zu- 
lässt und vielleicht niemals zulassen wird. 

Das Hauptproblem war und ist: wie kommt es, dass zwar 
alle hellenischen Stämme — von den bekannten Ausnahmen, 
Thera, Melos, Kreta, abgesehen — in der Bezeichnung der la- 
bialen Aspirata durch ^ übereinstimmen, dagegen in dem 
Ausdruck für die gutturale Aspirata auseinandergehen und 
hierftür im Osten ein Zeiehen + verwenden, das im Westen 
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für I gilt, während der Westen x in't Y bezeichnet, das im 
OaleD für ^ dient? Die meisten bisherigen Lösungsversiiche * 
bis auf Larfeld und Kaliaka g^hen darauf aus, die Gestalt der 
neuen Zeichen aus älteren, sei es griechischen, sei es, wie 
Deecke (Haumeisters Denkmäler I S. 51) will, kyprischen 
Buchstaben abzuleiten. Kirchhoff (Studien ^ S. VI) hat dieses 
Verfahren als trügerisch bezeichnet : sicher ist, dass es zu ganz 
verschiedenen gleichwertigen i'>(j;ebni88en geführt hat, deren 
keines eigentlich widerlegbar, aber auch keines beweisbar ist. 
Bs dürfte aber überhaupt von geringem Belang sein an wis- 
sen, ob z. B. ^ aus S oder aus der alten Roppaform ^ ent- 
sprungen ist. Es gehörte ja doch nicht eben viel Erfindungs« 
gäbe dazu, auf Zeichen wie ein Kreuz, einen durchstrichenen 
Kreis, eine dreizinkige Gabel zu kommen : dazu bedurfte man 
nicht erst eines Vorbildes. Nur soviel wird an jenen Ablei- 
tungsversuchen richtig sein, dass der oder die Erfinder der 
neuen Zeichen sich bemQht haben, sie formal den alten an- 
zupassen ; dabei bleibt es ziemlich gleichgültig, ob man bei 0 
mehr an 9 oder an 9 gedacht hat. Bs scheint mir sonach ge- 
raten, Ableitungsversuche der bezeichneten Art als unkontrol- 
lirbar aufzugeben und die Form der neuerfundenen Zeichen 
als gegeben zu betrachten. 

Das hat auch E. Szanto (Athen. Mitth. XV S. S35ff.) im 
Unterschied von seinen Vorgängern gethan. Wtewol aber seine 
Theorie ein meiner Meinung nach richtiges Element enthält, 
scheint sie mir doch im Ganzen genommen nicht haltbar: was 
an ihr unwahrscheinlich ist, hat Kaiinka bereits den Lesern 
dieser Milllicilungen (XVII S. 109) so klar auseinandergesetzt, 
dass ich iiiicli beschränken kann darauf zu verweisen. 

Auch der neuste Versuch, das Rätsel zu lösen, die Theorie 
von W. Schmid (Piiilolo^us 52 S. 360 ff.), unterscheidet sich 
von den früheren dadurch, dass er sich auf eine Analyse der 
Form der sekundären Zeichen nicht einlässt. Da seine These 



« Die LiUeratur findet man bei Larfeld in J. If fillers Handbuch «18. &flSff. 
rem^bnet. 



p. KHETSCHME» 



als die letzte meines Wissens noch keine genauere Bespre- 
chung erfahren bat. gehe ich hier näher auf sie ein. Schmid 
stellt die Behauptung auf, daaa die Erfindung einheitlicher 
Zeichen für die alten Aspiraten x '^^^^ Aussprache als Spi- 
ranten beweise. Diese Aussprache und demgemäss auch der 
Qehrauch von ^, X kamen da auf, wo der Hauchlaut am früh- 
sten Binbosse erlitt d. h. bei Aiolera und loniem, und swar 
im Vin. Jahrhundert, da das dem ^, X folgende O schon auf 
- ionischen Steinen des VII. Jahrhunderts vorkommt. Auch l 
und ^ mflssen in derselben Zeit in Kleinasien stark einheit- 
lich gesprochen worden sein und wurden daher durch je ein 
Zeichen, S, das alte Samech, und das neugebildete Y ausge- 
drückt. Im Westen war nur das Bedarfniss nach einheitlicher 
Beieichnung des \ vorhanden (warum nicht auch des sagt 
Schmid nicht): man wählte dafür zufällig auch das Kreuz 
X. Später lernte man die Zeichen ^XSY der Ostgruppe ken- 
nen und übernahm davon , erselsle aber X^x durch Y« 
weil man das Kreuz schon für £ verwendete. 

Diese Theorie hat, wie man sieht, mit den früheren das eine 
gemein, dass sie die doppelte Bedeutung von X auf einen Zu- 
fall zurückführt, nur sieht sie das Zeichen als spontan erfun- 
den, nicht als aus einem älteren Buchstaben abgeleitet an. An 
sich ist natürlich die Annahme eines solchen Zufalles durchaus 
möglich : was sie aber in diesem Falle besonders unbefriedi- 
gend erscheinen lässt, ist die Thatsachc, dass auch Y in ver- 
schiedener, wie wir jetzt wissen, in dreifacher Bedeutung, für 
f^, ^ und $ gebraucht wurde; so wenig man hier an einen Zu- 
fall glauben mag, ist man geneigt bei X an einen solchen zu 
denken. Weit entschiedener ist jedoch gegen die lautgeschicht- 
lichen Voraussetzungen, von denen Schmids Hypothese aus- 
geht, Widerspruch zu erheben. Wenn aus der Erfindung ein- 
heitliclier Zeichen für y und x folgen würde, dass diese Laute 
als Spiranten r // , nicht mehr als Aspiraten p + h, k-^h ge- 
sprochen worden seien, so müssle diese Aussprache schon vor 
dem VII. Jahrhundert nicht bloss ionisch-aiolisch, sondern 
(mit Ausschluss von Tüera, MeloSi Kreta) gemeingriecbiacb 
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gewesen sein, denn X=»x ^^^^^ ^i^h bereits in der attischen 
Inschrift der Dipyion-Kanne, welche kaum jünger als das VIII. 
Jahrhundert ist ' ; und dass 0 = f , X ^^'^^ ^or dem Bode 
des VIII. Jahrhunderts in der westlichen Gruppe der Alpha- 
bete bestand, bat Kirchhoff (a.a.O. S.172) ausder Vergleicbung 
des Alphabets von Ghalkis mit dem seiner ältesten italischen 
Kolonien doch wol mit Recht geschlossen K Dass schon in ei- 
ner so frQhen Epoche f , x> ^ Spiranten gesprochen wor- 
den, hat Schmid durch GrQnde zu stützen gesucht, welche dies 
nicht beweisen können, und die gewichtigen Argumente für 
ihre Aussprache als Aspiraten' hat er ganz fibergangeo. Die 
viel umstrittene Frage ist für den uns beschäfligenden Gegen- 
stand zu wichtig, als dass wir an ihr vorübergehen dürften. 
Ich lasse indessen der Kürze halber von den bei früheren Erör- 
terungen vorgebrachten Beweisgründen alle diejenigen weg, 
welche keine Entscheidung geben, z. B. die Grammatiker- 
zeugnisse, die bei den unklaren lautphysiologischen Anschau- 
ungen der Alten so ziemlich alle zweideutig sind*. 

Die Beweisgründe für die Aussprache von 9 und x aIs/; + 
k-^h sind von zweierlei Art. Die einen ergeben sich aus laut- 



' Vgl. Griech. Vaspninschrifton S. HO ff. Athen, Milth. XVIII S. t;-25. 

' Man könute diesem Scbluüs nur durch die Aimatmie entgehen, da&s 
die Kolonien mit der Matlerstadt auch später noch in lo enger Fühlung ge- 
standen haben, dass sie von dieser die neuen Zeichen fihemebmen kenn- 
ten — boi der grossen Entfernung der canpanisohea PflanislSdte von Ohal- 
kis kein sehr befriedigender Ausweg. 

* Ich bemerke bei dieser Gelegenheit, dass ich die Ansicht, welche mir 
Hatsidaltis,*Aei|vflE VIII (1896) 8. 367, xuachreibt. r, x> 8 seien noch in his- 
torischer Zeit wie bh, gh, dh gesprochen worden, Einleitung in die Oesoh. 
der griech. Sprache S. 156, worauf sich bexieht, nicht ausgesprochen 
liahe: sie ist ja ganz undenkbar. Ich habe nur behauptet, dass der Wandel 
von ti/i in (/i ( = 0) auch nucb in historischer Zeit vollzogen wird, z. B. in 
uHMt aus ott* «Ic Bs handelt sich hier eben um das im Griechisohen xu al* 
len Zeiten wirksam gebliebene Lautgesels, dass tönender Laut ror tonlo- 
sem selbst tonlos wird. 

* Sie sind kürzlich wieder erörtert wurden von Elizabeth Dawes, The pro- 
Huneiation of the Greek aspirates (London 1895) S. 29 fT. Auf ein beach- 
lenswerles Argument, das Psiobari {Mint. soe. ling. VI S.31&. T6 xm^ffmt 
8. 168) beibringt, sei wenigstens anmerkungsweise hingewiesen. 
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lichen Vorgängen im Grieohiaehen selbst. Durch Dissimila- 
tion wird, wenn swei auf einander folgende Wortsllben mit 
demselben Konsonanten anlauten, der zweite von diesen aiis- 
gpetoesen, z B. fioMtoc aus fi6U6tnc, äyiioj^a aus diriyoxay Kt^ 
pw&r 9m KtpMvAr, £axyta aus WnfryuK Auf demselben Wege 
ist in der attischen Volkssprache des V. Jahrhunderts Ba.l$i» 
Aoc, wie die Athener für TaJfitfßwc sagten ^ zu ßnJhi'Stw: ge- 
worden' d. h. das in dem zweiten 0 steckende / erla;; als An- 
laut der Silbe der Dissimilation und das // blieb ubriij. Hie- 
rons SaUhvStoc erklärt sich nur bei einer Aussprache von $ als 
^4"A; wäre damals schon interdentale Spirans gewesen, 
hätte nur * Sa.ll'6iu(: entstehen können. Die attische Volksspra- 
che hatte ferner die eigentümliche Neigung, in Worten, die 
einen A-Laut enthalten, diesen auf andere Silben desselben 
Wortes zu übertragen. Eucheiros schreibt daher HVIHV^ für 
ulu? (Griech. Vaseninschriften S. 156 ). Nun werden vokalisch 
anlautende Wörter, die <p, / oder 9 enthalten, im Anlaut aspi- 
rirt: 'I(i/o>.o;, 'A^poSiiyj, 'iXtiOvx (Griech. Vaseninschriflen 
a. a. 0.), ipiOaö?, 'IiOjAÖ?, T)6(xc<;, «iXrj^«, tijnrtptvjAEvuv (Meister- 
hans 2 S. 66 f! 78 fr.), tyn{C.I.Ä. IV, 1 S. 41,373 b), ixO:; von 
Gellius II 3 als allisch bezeugt; ausserhalb Anikas 'E-j/aTiwv, 
St)ra, /. G. A. 372*'^^. Diese Erscheinung erklärt sich nur 
unter der Vorausset/Aing. dass in ip, i, 0 ein h enthalten war. 
Dieselbe Hauchuberlragung liegt in den sehr zahlreichen und 
verbreiteten Fällen vor, wo eine Tenuis in Wörtern mit tp, x. 
oder 9 aspirirt erscheint : alt. BaAOuS-.o;, BeQi;. Or.Oi?, öf.Or,, 'Av- 
öiXojf^o?, <I>Av^ato(, Xaj^puXiciiv, XoXjot^, NijcäpycDv, ^ap9tvo?, Aio- 

ftiHi u. s. w. ( Griech. Vaseninschriflen S. 1 49 ff.); in Stjfra 9i- 



* Es baaddt sieh hier um k^n anuiabnislos wirkendes * Laalfesets*, son- 
dern um ein sporadisch eintretendes Verspraefasii, daher bleibt ^AiSttoc ne- 
ben ßoX-.To; u. s. f. Iii'stt'lieri. 

* Belege a>. Griecli. Vaseninschriflen S. 150. 

^OAUaVBIO^ auf der Briseis- Vase des Hieron im Lonne (Erstes 
Viertel des V. Jahrhunderts for Ohr.|. s. Oriech. VasenintchriOen 8. 150. 
231. 



Digitized by Google 



DIB SBKUNDABRBN IBICHBN DBS 61UBCBISCHBN ALPBABBT8 415 



^uMoi, in Kyme 6^9X6;, arkad. 9ap9lvo(, gortyn. OiSx*« ^X^^ 
u. a. Durch diesen Zusammenhang der Erscheinungen wird 
auch der Einwand widerlegt, den man gegen die eben ausge- 
sprochene Auffassung von AlOfptiOr;; u. dgl. erhoben hat*, dass 
auch im Neugriechischen, wo ja docb 9, y, 9 Spiranten seien, 
unursprüngliches <p, y, 8 statt %, t vorkomme. Die betref- 
fenden neugriechischen Fälle erklären sich anders^: das Ge- 
setz, dass in Worten, die ein 9 enthalten, x zu 9, ^ werden 
und umgekehrt, kann für das Neugriechische nicht als gesi- 
chert gelten. Nur w — <p, ~" X werden zu%veilen zu 9 — 9, 
X — X assimilirt z. B. xo^^^C", X°X^'^'' 9*95^a"fiCw (Foy, Laut- 
system der griech. Vulgärsprache S. 33). In 9p£9(o, 9po9y;, 
649x0), Öa9-rj ist 8 aus Op£(|'<«), 9pet|>t[xov, ^x'\)(ü, 9ii];taov übertragen. 

Eine zweite Reihe von Argumenten ergiebt sich aus den 
Umschreibungen der griechischen Aspiraten seitens fremder 
Völker. Auch gegen diese Folgerungen ist Widerspruch erho- 
ben worden ^ : man hat eingewendet, dass Litauer und Sla- 
ven freindes /'durch p wiedergeben {[it. p^beles= Fibeln serb. 
pones'tra =: fenestra), dass die Oeukscheo häufig t für neu- 
griechisches sprechen ; also beweise das p des Skythen und 
des Römers für griechisches ^ nicht die Aussprache ph. Die- 
ser Einwand lässt einen sehr wichtigen Gesichtspunkt ausser 
Acht. Litaaer und Slaven enetien / durch /?, weil der Laut / 
fon Hans aus ihrer Sprache fremd ist^; manche Deutschen 



* 6. naicaST)piT)Tpax(!nouXo(, Bsaavoc tOif mpl ^ iXXi(vnd|c I^p0f0p g { *Ep«wpt« 
»fiv «itoSsiftojv (Athen 18801 S. 628 f. 

* In den iniltelalterlichea Formen sldöopijöt, jspowöw-:», iYopaaÖjjs, xora- 
•Oi(MVTt(, &xoafti{arcai, xpoYixaxtuOi^f steht $ statt > stets hinter Spirans («v =«/*( 
und erklärt sich aus umgiDkebrter Schreibung, d. b. weil man «r, «/V sprach, 
wo man «9,««^ ( j^sMipoc) schrieb, setzte man irrtfiniUeh auch od, tvd fur «r, 
tvt. In yuidia^ otpaßiüitrjc liegt Assibilation von t vor ; vor. And<^r»'s wie 
foüj^xa, MOp<iETi|C, x'^f'co' (Psicbari, Mim. soc. Ung. Vi ä. 303 f.) ist noch un- 
erlüirt. 

* IIaMti||ii|Tp«itfirauXec B. 6SI f. 

* na;:a8T)|AT]Tpaxoi;ouXo( S. 635 behauptet zwar das Gegenteil, aber mit Un- 
recht. Im Allslov. kouiiiil f (duri-h •!> bezeichnet ) nur in fremden Namen 
vor; in den modernen siavischeii Sprachen ist f im Auslaut sekundär entstan- 
den: altslov. pavü russ. paf gesprochen. Dem Ut. fehlt f fiherbaupt 
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sprechea I für neugrtech. 9 (allgemein i§l Ttmse für eogl. 7%a- 
me9), weil die dem Deatachen fehlende Interdentalis ihnen 
sehr unbequem ist ; es fällt ihnen aber nicht ein, p f&r neu* 
grieeh. f zu sprechen, denn den Laut / besitit ihre Mutterspra- 
che * ; der Praniose ersetzt deutsches eh durch A;, aber nie- 
mals /durch p : die gutturale Spirans fehlt dem Prani&sischen, 
die labiale ist ihm ganz geläufig. Bs tritt also Lautersats nur 
ein, wenn der betreffende LAUt der fremden Sprache fehlt. 
Polglich beweist es gar nichts, wenn die Griechen frobaeitig 
fremdes f durch f ersetsen : ^paopTti« = pers. Fra»artU\ 
€to< = lat. Fabius, zumal sie in Kpw^oc, 20X9^10« =(7m/>u5, 
Sulpicius ( Eckinger, Orthographie lat. Wörter im Griech. 
S. 96 f.) auch p durch f wiedergeben. Wenn die Griechen da- 
mals noch kein f besassen, mussten sie es in Fremdwörtern 
durch den zunächst liegenden Laut ersetzen. Anders steht die 
Sache aber, wenn der Skythe in Aristophanes Thesmopho- 
riazusen jedes 9, y, 9 durch tc, x, t wiedergiebt; denn die 
skythisclie Sprache besass wahrscheinlich wie die verwandten 
iranischen Dialekte labiale, gutturale und interdentale Spi- 
rans, aber keine Aspiraten. 

Mehr Beweiskraft jedoch als das auf komische Wirkung be- 
rechnete Kauderwelsch des Skythen der Komödie haben die 
Umschreibungen des y durch Römer und Osker. Wenn diese 
Völker X und $ durch c, t ^später lat ch, th) wiedergeben, 
80 folgt daraus allerdings nicht Aussprache der griechischen 
Laute als Aspiraten, denn gesetzt, sie wären schon Spiranten 
gewesen, so besassen die italischen Völker für sie keine ge- 
nauen Entsprechungen. Aber ganz unbegreiflich wäre es, wenn 
Römer und Osker, obwol sie den Laut / besassen, f durch p 
wiedergegeben hätten, falls jenes als / artikulirt worden wäre. 
Die Römer haben in ältester Zeit f nur mit p umschrieben ; 



* Wenn Deutsche auch ?xw, Ixojuv statt ?y w. ?/o|jiiv gesprochen haben, wie 
n«j:«8»iuT)TpaxoTtouXo« R, 631 behauptet, so liegt dies daran, dass sie den wei- 
ter hinten iin Gauueu gchildcten acA- Laut, mit dem neugrtech. l^ta gespro- 
eben wird, our nicb dnnklea Vokaleo kennen: nach » wird im Deutseben 
der iOiAMK gesprochen. 
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von 146 vor Chr. an kommt dafür die Schreibweise ph auf, 
und erst in der Kaiserzeit begegnet /*, im I. Jahrhundert nach 
Cbr. noch ganz vereinzelt S unter den Pinsel- und Griffelin- 
scbriften von Pompeji viermal; erBt mit Severus wird / häu- 
figer. Wer diese von Mommsen, Hermes XIV S. 65 ff., dar- 
gelegte Entwicklung der Orthographie übersieht, wird sie nur 
unter der Voraussetzung TerataDdlicb finden, dass 9 bis in 
Dachehristliche Zeit Aspirata war und die Aussprache als Spi- 
rans erst im I. Jahrhundert nach Chr. aufgekommoQ ist, au* 
nächst vermutlich nur im niederen Volk, denn vor Severaa 
wird / fttr ^ fast nar von Personen niedriger Bildung verwen* 
dct (Mommsen a. a. 0. S. 71). Wenn femer die Bezeichnung 
von f durch ^ den Lautwert f erwiese, warum haben dann 
die Römer, ala sie das chalkidische Alphabet flbemahmen, 
nicht dieses Zeichen, das sie doch kannten und als Ziffer be- 
nutzten (Habner, Exempla script, epigr» S. LXXl), IHr ihr 
f Tcrwendet? Warum haben sie su der umständlichen Schrei* 
bung FB ihre Zuflucht genommen und Btrusker, Umbrer, 
Osker ein neues Zeichen fbr/ erfunden? 

Einen neuen Beweis für die Gdtung von f als Aspirata bis 
in späte Zeit hat jüngst der Agyptologe J. J. Hess (Indogerm. 
Forsch. VI S. 134) aufgedeckt*. Auf dem demotiaehen Papy- 
rus des II. nachchristlichen Jahrhunderts, dessen Fragmente 
sich in London und teyden befinden, entspricht f stets demo- 
tischem mit Ausnahme tou swet Fällen, wo f demott- 
scbes p umschreibt. Diese Thatsache ist um so beweiskräfti- 
ger, als die demotische Schrift dieses Papyrus die Spirans f 
durch ein besonderes, dem Ägyptischen entlehntes Zeichen 
wiedergiebt. In derselben Handschrift entspricht x demoti- 



1 ORFEVS CLL 1 602 ( 695 d. St.), worauf sich naKa$Y)[&i)Tf94M<jicouXoc 
S. 63b' noch beruft, ist nach Mommsen, Herraes XIV S. 70 nicht put Itp- 
glaubigt uad Termutlicb aus OBPEVS verlesen, vgl. Aprodisius auf dem- 
selben Stein. Über fimina neben pUnUni s. Brandis, IM ospiration» lal. 
8. 43 ir. 

* Kurt Sethe, den icb der Sicherheit halber befragte, bestätigt mir, due 
ton äjgrptoiogiacher Seite gegen Hess Schlüsse nichts einzuwenden «ei. 
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aehem g-^h oder A<f A (^und k weehaelo auf dem Papy- 
rus), während für die gutturale Spirans ia den griechischen 
Umschreibungen das altägyptische Zeichen beibehalten ist. Dem 
0 entspricht demotisehes f-f A, vor < aber demotisches ts, wo- 
raus Hess schliesst, dass 0 vor / damals schon in interdentale 
Spirans flbergegangen, im Übrigen aber nocli Aspirata war. 
Dazu stimmt es, dass im sahidischen Dialekt des Koptischen 
f, X» Ö (ür pk, k/i, th stehen und in griechischen Lehnwör- 
tern beide Schreibungen wechseln: dies bezeugt das Bestehen 
der Aspi raten zwar niclit für die ganze koptische Zeiti wol aber 
für den Zeitpunkt der Entlehnung. 

Gegenüber diesen durchschlagenden Argumenten beweisen 
die Zeugnisse, die man für spirantische Geltung von <p, x. Ö 
angeführt hat, nur, dass diese Aussprache individuell und dia- 
lektisch schon etwas früher aufgetreten ist, als sie in der Ge- 
meinsprache herrschend wurde. Eine solche Erscheinung ist 
nicht auffällig, sie hat Parallelen : auch der Wandel von u in z, 
ai in ä, Ol in // ist in der boiotischen Mundart bedeutend eher 
vollzogen als in der Gemeinsprache. Zuerst scheint 0 in die 
Spirans übergegangen zu sein. Im lakonischen und elischen 
Dialekt entwickelte es sich abweichend von den übrigen Mund- 
arten zum postdentalen Reibelaut «r*. Andere zum Teil unsi- 
chere Merkmale dialektischer Aussprache von 6 als Spirans 
hat Meister, Griech. Dialekte 11 S. 54, aufgeführt. Der £rsaU 
von 6 durch 9 beweist frikative Geltung nur für 8, denn 9 war, 
auch wenn es noch ph gesprochen wurde, der nächste sich bie- 
tende Notbehelf, um/* aussudrücken, ebenso wie für die Um- 
schreibung von lat. und pers. /*. Die sichersten Belege dieses 
Lautwandels sind «piäv und ^ovtic auf der Orakelanfrage des 
EößavSpo?, Ö. D, /. i582. Das naxische Ao>po(p»a {B. C.H, IX 
S. 495) ist TOD sehr zweifelhaftem Wert: bei der Ähnlichkeit 



• Dass lak. a = 9 nicht etwa bloss einen graphischen Notbehelf für die 
inlerdeuUle Öpiraiis darstellt, sondern wirklich posidontales o, lehrt tsakon. 
• in «i|4v«id=:^4«aM^ U.S.W. iUatzidakis, Einleitung in die neugriecb. 
Orunm. 8. 8). 
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von ® und ® und bei der Nachlässigkeit, mit der solche Fel- 
senkritzeleien oft geschrieben werden, ist eine Verschreibung 
wol denkbar. Für das CD ==6 auf der hocharchaischen Aristo- 
nothos-Vase (Griech. Vaseninschriften S. H) muss jetzt noch 
eine andere Möglichkeit in Erwügung gezopjen werden. Wäh- 
rend in der altaramäischen Inschrift der Panammü - Stele in 
Sendjirli* das Tet die mit der griechischen genau übereinstim- 
mende Gestalt 9 hat, bietet die soeben von Sachau (Sitzungs- 
berichte der Akademie zu Berlin 1896 Taf. IX S. 1051 ff.) 
verößentlichte Bauinschrift des Barreküb, des Sohnes des Pa- 
nammü, die in das letzte DriUeldes Vlll. Jahrhunderts fällt ^, 
die Form G^. Erwägt man nun, dass auch sonst semitische 
Bachstabenvarianten auf griechischer Seite wiederkehren^, 
BO kann die Möglichkeit, dass 0 in einer so alten Inschrift 
wie der des Aristonotbos Thetazeicben ist, nicht ohne weite- 
res sarückge wiesen werden. Für 9 wird frikative Aussprache 
im pamphylisehea Dialekt wahrscheinlich gemaclit durch 91- 
xaTt = FixfliTi auf zwei Inschriften aus Aspendos, deren Alter 
sich danach bestimmt, dass auf den aspendischen Grabschrif- 
len bei Lanckoronski, Pamphylien Nr. 65 ff., die nach Peter- 
sen bis ins 11. Jahrhundert vor Chr. hinaufgehen, F noch 
durchweg mit Vau-Zeichen ausgedrückt wird. Für das Eli- 
sche scheint ^raVxoi in Verbindung mit ivrax'rxt (Meister, Griech. 
Dialekte II S. 56) auf Inschriften etwa des V. Jahrhunderts 
die neugriechische Aussprache von ^ zu erweisen, insofern sich 
jene Formen durch das neugriechische Gesetz erklaren, dass 
Spirans nach Spirans zum Verschlusslaot, Teuuis vor Tenuis 



< Baobsu, Mitteilttngen aui den orieotal. SammlangMi der Bertiner Ha- 

seen, Heft XI, Ausii;r;ibungen in Sendjirli I S. 56 fT. 

3 Die Zeit der iDscIirift bestimmt sich danach, dass I'aiiammä ein Zeit- 
genosse Tiglath-Pileser's III. (745-27 vor Chr.) war und auf einer TribuUiste 
Tom Jahr 734 geoannt wird. 

* Mit sohrlger, die Peripherie des Kreises nicht berfibrender Hasta Z. 15. 
16, mit beinaho boriznntnlem Querstrich Z. 12. 

* Die Ht'laform in Eleutherna jzi mit zwei Querstriclien stimmt mit dem 
moabitiscbcu und altaramäiscben übet genau übereiu, das altphrjrgiscbe 
Zeta Z mit dem aramiisehen Si^in im Oegensals tu Z auf der lleM-Steto' 



flfO 
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zur Spirans wird. Dagegen folgt aus der Schreibung jr statt 
«' allein noch nicht, dass ^ a iigem e i n als Heibelaul ge- 
sprochen wurde, da ^ hier wieder graphischer Notbehelf für 
die gutturale Spirans sein kaoD, für die dem griechischeo Al- 
phabet ein Zeichen fehlte. 

Aus dieser schnellen Prüfung der sprachlichen Thatsachen 
geht hervor, dass die Annahme, (p und / seien schon zur Zeit 
der Erfindung und Verbreitung der sekundären Zeichen Spi- 
ranten gewesen, unhaltbar ist. Wie wenig sie durch die ein- 
heitlichen Zeichen allein erwiesen wird, lehrt das Armenisciie, 
welches Aspiraten noch heute kennt und sie durch je ein Zei- 
chen ausdrückt. Selbst die moderne Lautphysiologie fassl ja 
die Aspiraten als einheitliche Laute, als 'Tenues mit gehauch- 
tem Absatz' auf. Es kann also durchaus nicht auffallen, wenn 
die Griechen sich veranlasst fühlten, für ihr ph und kh be- 
sondere Buchstaben zu erfinden, zumal sie für th schon einen 
solchen besasseD, den ihnen das phoinikische Alphabet gelie- 
fert hatte. 

II. 

Wenn wir nach diesen notwendigen Vorbemerkungen nun- 
mehr selbst an das paläographische Problem herantreten ^ so 
gilt es sunächst eine Vorfrage zu beantworten, die Frage näm- 
lich, was einen Teil der griechischen Stämme veranlasst hat, 



• Älteste Belege : "E/iwp auf xwei attischen Vasen (Oriech. Vaseninscfirir- 
ten 8. 156. 235, wo ich die Möglichkeit der Hauobüberlragung ins Augo ge- 
fSMst habe) ; vgl. ixxxf = 2x1? auf eiMm koisoben Stein, Palon vnd Hick« 
Nr. 37 Z. 62.IUtIxw»«»^./.0.:4S77Z. 5 (8agalaHOsKixi«v(;./.(;.2241 (Chkw) 
sind nicht genügend gesichert. Die Schreibungen ^6, x.0, wofür man t:9, x6 
erwartet, können nach keiner Richtung hin etwas für die Aussprache von 
f und X beweisen. Dass f 0 nicht neugriccb. ti wiedergiebt« folgt schon aus 
der dnrohgingigen tat. Unuehraibimg ptft (W. Sehulie, Orl/Uvr^ies II, 
Progranm von Marburg, f8M/95), welche fibrigeni auch fflgen die Aue- 
eprachp i[ihih spricht. 

> Die im Folgenden vorgetragenen Ansichten habe ich gaui kurz schon 
Oriech. Vaseninschrtften 8. ?36 f. angedeul^ und daidbit dne geunere 
Darlegung und Begründung veraproohen. 
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gerade für die Lautverbindung ^ ein besonderes einheillirhes 
Zeichen zu erfinden • ? Sie haben sich doch um andere ebenso 
häufige oder häufigere Lautgruppen nicht in dieser Weise be- 
müht^; ja ein grosser Teil der Stämme, welche für ^ ein be- 
sonderes Zeichen haben, hat für ^ kein solches nötig gehabt, 
sondern drückt diese Lautgruppe durch zwei Buchstaben aus. 
Ich habe schon früher ( Kuhns Zeilschrift 29 S. 460) vermu- 
tet, das8 die Ursache dieser auffälligen Erscheinung in der 
Aussprache von l zu suchen sei, die nicht einfach k+s ge- 
wesen sein kann. Verschiedene Thatsachen weisen in diese 
Richtung. Auf der Weihinschrift der Naxierin Nikandre, 
/. G,Ä. 407, ist C dreimal durch ^ in Verbindung mit einem 
Zeichen ausgedrückt, in welchem man lange ein B sah, bis 
Blass (Jahrbücher für Phil. 1891 S. 335) bemerkte, dass darin 
durchweg der Mittelstricb fehh, dass es also vom Heta Ter^ 
achieden ist. Auf der Baaia des naxischen Kflnstlers Euthykar- 
tides (B, C. H, XII S. 463) sieht derselbe Buefastabe wie ein 
halbes Heta aus. Die Annahme von Blass jedoch, dasa er aus 
dem alten Sameeh S entstanden, also mit ion. S=( iden* 
tisch sei, ist mit Recht von Kaiinka (Athen. Mitth. XVII S. 
lit f.) bestritten worden. Denn erstens ist das fragliche Zei- 
ehen in allen vier FiUlen von Sigma gefolgt, hat also nicht 
sondern nur den Guttural von ( bedeutet, und iweitens ist die 
Sameehform BB bisher nur anf italischem Boden nachgewie- 
sen : auf griechischem ist ^ die älteste Form und wird durch 
die Mesa-Stele als die ursprüngliche erwiesen. Die geschh»- 
aene Form kommt auch auf semitischer Seite niigends vor : 
Kaiinka erklärt sie wol richtig als eine sekundSre italische 
Weiterbildung von Z'. Wenn jenes rechteckige Gutturaliel«; 



* Auch in der kyprischcn Silbenschrift wird 5 durch ein besonderes t- Sil- 
benzeichen ausgedrückt, zuweilen aber auch durch zwei Sübeozeicben (k$' 
ti für (i, ke-so für ^u). 

* Eine Aaniahnie msefat wuX, denea noeh ionier etwis probkflMlitelier 
Laulwert insofern anderer Art wie der des ( ist, als die verbundenen Laote 
an derselben Stelle artikulirl werden. 

* Allerdings pflegt sonst die Entwicklung der Scbrifl zu einer Vereinfa- 
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chen der Naxier einem fleta so ähnlich sieht, dass es damit 
verwechselt werden konnte, liegt es wo) am nächsten, darin 
mit Kaiinka a a 0 S. 115 f.) ein durch VVe^^lassung des 
Mittelstriches aus S differenzirtes Zeichen zu erkennen. Ein 
Laut aber, dcv aus jc entstanden mit einer Variante des Heta 
bezeichnet wird, dürfte am ehesten eine ffutturale Spirans ge- 
wesen sein. Auf jeden Fall steht soviel fest, dass das naxische 
l einen Guttural enthielt, der sieb weder mit x noch mit ^ 
deckte und für den die Nazier daher ein neues Zeichen er- 
fanden. 

Zu einem ähnlichen Ergebniss führt die Betrachtung des rho* 
dischän Alphabets. Auf der archaischen Inschrift des Eutby- 
tidas, /. G. Inf. I 709, ist / durch >k, und l durch wie* 
dergegeben . ^ ebenso auf der Schale der Philto aus Kamiroe, 
ebenda I 719. Der Guttural von ^ ist hier also mit einem an- 
deren Buchstahen als x und k bezeichnet. Dass er sich auch 
in seinem Lautwert von ^ und x unterschied, dürfen wir nnit 
einiger Wahrscheinlichkeit aus dem iykischen Alphabet er^ 
schliessen. Die Lykier haben ihre Schrift von einem griechi- 
schen Stamme entlehnt, der den Buchstaben ^ für x verwen- 
dete, dessen Alphabet also zur westlichen Gruppe gehörte; 
denn sie bezeichnen mit jenem Buchstaben nicht die Lautver- 
bindung ps, sondern einen Guttural, den die Griechen teils 
mit K, teils mit y umschreiben *. Dieser griechische Stamm 
können nur die Rhodier gewesen sein oder allenfalls die dori- 
schen Gemeinden Kariens, wenn diese frQher ein dem rhodi- 
sehen verwandtes Alphabet besessen haben ^. Nun kennen die 

chung der Buclistabeiiforincn zu führen, dorli gieht es noeli eine andere 
Ausoahme von dieser Regel, das ruil 4 Querbasten versehene E-Zeicbea 
im boiotisehen, phrygtschen and aUisehen Alphabet (Belege in Kuhns ZeiU 
aohrift 29 S. 40i), dem auf semitischer Seite nur 9 mit 3 Querstrichen ent- 
spricht. In dem AlphabtM von Narce, Morvnnprüt dei lincei IV 8. 322, sieht 
merkwürdiger Weise das Heia wie das italische Samech aus. 

* Z.B. l^k. j|^A(anoöäA = KivSavu6ou, /j^tla = "Ixra«, ^jrätäv'a ='£xatatog, 
PijpMnMiA = niyoiMf, ifnwx«c = 'Apx«70(, Hamrxx<^ = 'A(idpT^(. 

* Über historische Beziehungen zwischen Rhodiern und Ljkiern, derer 
Gebiete sich in Daidala in der Peraia direkt berührten (Straho XIV 664) 
s. Ed. Mejfer, Gesell, des Altertums II S. 279. 
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Lykier aueh das Zeiehen yerwendeD es aber nicht (Ür C« 
daa aie mit boeichnen, sondern für einen Laut, welchen 
die Griechen in ihren Umschreibungen lykischer Eigennamen 
r^lmassig fibergehen* s. B. lylc. «f ^+sAA, -|-Alimi- 
^V|as G!X(At)aMit, ■\-mpränui^E^^^Q]i.ui^ Pori'\'imaiiii=s 
nupt|AaTK , -{-dmrjp^a = Aiiopytjc. Merits Schmidt ( The Ly» 
cian inser. S. IV) hat deshalb dem den Laotwert h bei- 
gelegt: dass sich jedoch der lyk. Laut mit dem griechischen 
Spiritus asper nicht genau deckte, ist darum wahrschein- 
lich, weil man dann erwarten müsste. dass er mit dem Heta 
bezeichnet worden wäre^. Er mag also eher ein hinterer Gut- 
tural gewesen sein, wie sie die semitischen Sprachen be- 
sitzen, etwa dem Ajin ähnlich, das die LXX in Umschrei- 
bungen hebräischer Namen ebenfalls oft ganz übergehen {'Uli, 
*A(j,a>evc. 'AuLu;). Man sieht, auch das Lykische spricht dafür, 
dass + im rhodischen Alphabet ursprünglich nicht ^, son- 
dern eine (in i enthaltene) gutturale Spirans bedeutet hat. 

Dieselbe Schreibweise, Y = x und -j- ^ = ^. begegnet ver- 
einzelt auch in Boiotien ^. Wichtig wäre unter diesen Fällen 
besonders die Weihinschrift der von Fröhner {Monuments 
Piot II 189b Taf. 15, S. 137 ff.) veröffentlichten Apollofigur, 
wenn sie so alt wäre wie ihr Herausgeber annimmt. Sie weist 
Y = j^(in yapiFeTTav), X^ = ^ (in otpyjpoTÖ^oi ), 0 = 0, vier- 
und fünfslrichiges Sigma, im Übrigen die gewöhnlichen ar- 
chaischen ßuchslabenformen auf. Fröhner möchte die Inschrift 
bis ins IX. oder Vlil. Jahrhundert vor Chr. hinaufrUcken, 
ohne zu erklären, wie in so früher Zeit die 7'hetaform mit dem 
Punkt statt des Kreuzes möglich ist. Allerdings findet sich 
auch auf semitischer Seite diese vereinfachte Form des Tet (vgl. 



4 abileMdarabtr Imbert, Mm. loe. Ung. VIII 8. 19. 

> Ffir Verwendung des Heta als ft im rhod. Alphabet nagt der Stein des 
Idameneus, /. G. Ins. I 737. 

* C. I. G. S. 1 1965 (Tbespiai). KircbbofT, Studien * 8.140 spricht von der 
boiot. Scbraibung leider ohne die Fille, die er im Sinne bat, namhaft 
SU machen. Über 4^ auf Buboia KirchbolT S. 119. 
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Eoling» Semit. Sehrifttafel) und ist von dort auch den Indern 
tugekommen, die O für tha brauchen ^ aber ehe wir auch der 
ältesten grieehiiehen Schrift eine solche Variante des Theta 
autrauen, mQsste doch das Alter jener Weihinschrift sicherer 
erwiesen sein^ 

Daas in der That l nicht einfach k-hs, wie man sunichst 
erwartet, gesprochen worden ist, folgt auch aus der gewöhn- 
lichen archaischen Boeichnung durch im Osten X^, 
im Westen Yf (neben X); nur selten begegnet dafür die Schrei- 
bung xo'. Es fragt sich: ist auch dieses x als Ausdruck der 
gutturalen Spirans aufzufassen oder steht es wie sonst für die 
Aspirata kh ? Gegen die zweite Annahme spricht nur eines, 
nämlich, dass auf Thera, wo man die Aspirata durch KB aus- 
drückt, niemals KBM, sondern stets KM geschrieben wird*. 
Aber auch die erste Annahme hat ein gewichtiges Bedenken 
gegen sich : wenn /a als gutturale Spirans + s aufzufassen 
wäre, müsste folgerichtig auch die Schreibung 9<j für die in 
denselben Gebieten wie üblich ist, als /s gedeutet werden. 
Für ( ine derartige Ausspracbe von fehlt aber jeder weitere 
Anhalt \ und die verschiedene Behandlung von ^ und ^ in den 
westlichen Alphabeten — für ersleres giebt es ein besonderes 
Zeichen, für letzteres im Allgemeinen nicht — weist darauf 
hin, dass diese Lautverbinduogen nicht genau analog waren. 



* Auf den A(oka-Insohriflen, Bfibler, Ind. Paliogr. Taf. II. 

' Die Echtheit des Denkmals oder der Inschrift ist, wie ich höre, in Zwei- 
fel gezogen worden: oh mit Uccht, iiiiiss irh dahingestellt lassen. Äusserlich 
beglaubigt ist sie nicht; auch setzt ^ich die luscbnlt aus lauter bekannten 
Blemcnten rasammen (der Scbluss td M, 4ei6<, (ttw x«p^F*^t«v i|i.ot[F«tv] 
ähnlich wie auf den korinthischen Pinakes). 

' In Aniorgos KirchhofT, Studien * S. 34 f., WO muk sach m schreibt, in 
Alben Griecb. Vaseninschriflen S. t79. 

-* /. 0. 445 hat man gewiss richtig A«v(»i)( gelesen. Die Bildung des 
Namens weist naefa Sparta, wo -v(mi« stott »vtRo« häufig ist (Flek-Bechlel* 
P( isonennamen 8. 218). 

^ tjiCXEuiavTa; für f [x6).^ij.«vTa{ auf einem londoner Papyrus beweist keine 
Aussprache fs, weil schon damals w ie im Neugriechischen (u( wie eps ge- 
sprochen worden sein kann. Auch dass in dem Oriecbiscb der Terra d'O- 
tniito iwaft geworden ist, beweist natüriieh nichts für das Aitcrtom. 
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Daher dürfte die im Grande doch zanächst liegende Annahme, 
dass 91 wirklich phs und entsprechend ip auch einmal khs 
gesprochen worden sei, sehr bü erwägen, ja vielleicht der er^ 
Bten Torzasieben sein ^ Es gieht flQr diese Entwicklung von h 
Ewischen p oder k und s zwei genaue Parallelen : im Arme- 
nischen wird ph statt p vor s gesprochen (z. B. phsiath das 
entlehnte griech. •i^ixHtxi^ phsalt = ^iCkxri%). und im Indischen 
bestand nach den Prätipäkhyen neben ps, ks die Aussprache 
phs, khs VVackernagel. Altind. Gramm. I S. 132). 

Demnach ist im Griechischen ks zuerst zu khs geworden 
und dies weiter zu gutturaler Spirans + Wie weit diese letz- 
tere Aussprache verbreitet war, wissen wir nicht. Sie führte 
in der Vulgärsprache gelegentlich zu völliger Assimilation des 
Gutturals an den Zischlaut: auf attischen Vasen Tocci; für 
Tö^t?, 'AXeiavSpo? (Griech. Vaseninschriften S. 18t f.)*. im 
Allgemeinen aber muss später eine rückläufige liewegung ein- 
getreten sein, welche wieder zu Äs zurückführte v>ie noch 
heute im Neugriechischen gesprochen wird Diese Lautentwick- 
limg kann auffällig erscheinen, ist aber nicht ohne Analogie: 
man vergleiche die elruakische Lautreihe: acsi^ axsi^ ahsi^ 



< Sic würde zu dem von Saussurc tüf^m. uic. ling. VII S. 90, vgl. Wal- 
de, Kuhns Zcilschrifl 34 S. 477) aufgestellten «ifsetz gut .stirninen, wonach 
wenn sie ilir s vor eiucin Koasonaoteu eiabüsseu, zu f, /, werden: 
Ix^c aus *ekt'Us, ^9»^« m ^ta. Xü^vec u. a. 

> .\ndcre Bci.spiili' bei G. Meyer, Gramm.* S. 257, B. Keil, Athen. 
MiUh. -20 S. 4iO '. In Tcpar/öfXT), TEpati/opTj (Griech. Vaseninschriften S. 182) 
und dein späten avTt>.){|iia(o{ (8chuUe, Urlhographica l S. XVI) ist die Aus- 
drängung des Labialen durch den vorhergehenden Konsonanten bedingt, 
Tgl. atl. A«t|jiTptic B. 0. B. 18 S. 53'i. Über die Umstellung von f , 4* *• 
Griech. Vaseninschriften S. 180 IT. (wo Gompen, Arch. Mitth. aus Ö.ster- 
reich VI S. 93, 'lafiWo; ebenda XVIII S. i'JJ f. und ZeüafiSo;, Paperj o/" 
ihe American School III S. 3ÖÜ,3 nachzutragen ist). Auch diese Erscheinung 
ist niederdeulscb. 

* Über die leilfieise unklaren Beecbreibungm der Grammatiker s. Kuhns 

Zeitschrift 29 S. 466 f. und Biass, Aussprache 'S.( 1 1 f. Merkwürdig aber eben 
auch nicht klar ist die Angabe des Dionysios von Hai.: AtnXä 5i X^yousiv «wti 
ICi (i ^* avvOtia (tvoct, TÖ^tv C '^oü a xai 8, tö 8t ^ 8i« xoü x xai 9| 

t6 81 4* ^ ^ « xri e ffsvif Oap(ft<yii>v Itfav f uiviiv Xa(L6divevt«. 

ATHBR. HnTBiiumeBN ZXI. 28 
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Off (Kuhns Zeilschrill 29 S. 461) und andererseits vorgerm. 
ks: afad. hs (d. i. gutt. Spir. + ^):]Dbd. Aw, aber odd. ss. 

Der Weri dieser phonetischen Erörterungen besteht darin, 
daas sie uns den Schlüssel für die Lösung der Frage geben, 
wie X ZQ seiner zwiefachen Bedeutung in den griechischen 
Alphabeten gekommeo ist. Wir sind auf ein Alphabet gefilbrt 
worden, in welchem x mit T, wie in den spSteren westlichen 
Alphabeten, und der Guttural von \ mit X, wie in den öst- 
lichen bezeichnet wird. Vorwärts führt dieses Alphabet zu dem 
Zustand der westlichen Reihe: X( konnt^zu X^C abgekQrzt 
werden, weil der gutturale Spirant nur vor « vorkam, also 
kein Missverständniss entstand, wenn man das Sigma weg- 
Hess. Diese Weglassung des;,Sigma mag zuerst nur fakultativ 
gewesen sein, sie wurde aber allmählich als die bequemere 
Schreibwelse herrschend. Entstehung von X = S ausX< hat 
auch Szaoto (Athen. Mitth. XV S. 238) nach dem Vorgange 
von Glermont-Ganneau behauptet, aber im Zusammenhäng 
einer Theorie, welche ich, wie;gesagt. nicht Air richtig halte. 
Man hat sonst die Hinzufügung des Sigma nach -f im rhodi- 
sehen Alphabet als. einen Pleonasmus wie C«^, theiüisch 0h, 
naxisch fh (lat. xs) angesehen. Diese Auffassung ist natür- 
lich an sich möglich, aber auch nicht mehr: abgesehen da- 
von, dass doch der Pleonasmus KX für ^ (entsprechend <t^, 
lat. cx) niemals begegnet, wird eben die umgekehrte Annahme 
einer Abkürzung durch die erörterten Thatsachen empfohlen 
und erklärt uns zugleich die merkwürdige Verwendung ei- 
nes Buchstabens für zwei Laute. 

Rückwärts lässt sich die Sehreibung Y für y, X für den 
Guttural von mit der des Ostens, wo X für beide Gutturale 
dient, sehr leicht und einfach vereinigen, aber allerdings nur 
auf hypothetischem \\ ege. Es liegt mir daran, genau die Stelle 
zu bezeichnen, wo (lie Hypothese einsetzt, aber auch einsetzen 
muss, wenn wir niciil auf jede Erklärung der Thalsachen ver- 
zichten wollen. Eine solche ist auch jetzt noch in verschiede- 
ner Weise denkbar, z. B. in der von W. Schmid eingeschla- 
genen Hichtung, aber die nächstli^ende, einfachste und wahr^ 
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scheinlirliste Annahme ist, wenn ich nicht irre, nunmehr die, 
dass die östlichen Alphabete mit X für / und dem 
Guttural von ^ die älteste Seh rei hweise darstellen. 
Da das gutturale Element von l spirantisch war oder es erst 
wurde, so entstand das Bedürfniss, diese Spirans von der 
Aspirata kh auch in der Schrift zu unterscheiden. Auf der 
Insel Naxos verwendete man, wie wir sahen, eine Variante 
des Heta für den gutturalen Spiranten. Im Westen erfand man 
für die Aspirata ein neues Zeichen Y. das sich fast über das 
ganze Festland verbreitete und von den Auswanderern auch 
nach Rhodos, Sicilien und Italien mit^enonunen wurde. Im 
Osten bediente man sich für l des alten bis dahin im Gebrauch 
ruhenden Samechxeiehens £ mit fakultativem Sigma ^ in At- 
tika und auf den meisten Kykladen blieb man bei der alten 
Schreibweise X für ^ und den Gutturai von ^ stehen. 

In den Alphabeten, welche das Samech für i Terwenden, 
wurde aber noch eine zweite Neuerung eingeführt: man wollte 
der Symmetrie mit l halber auch die Lautgruppe ps (pAa) 
durch ein besonderes Zeichen ausdrücken und benutzte dazu 
das im Westen Qbiiehe X' Zeichen Y. Diese Annahme bedarf 
in swei Punkten einer Rechtfertigung. Die Umdeutang einea 
Buchstabens aus einem fremden Alphabet kann sehr auffällig 
erseheinen, allein wir haben |etst flär einen solchen Vorgang, 
wie alsbald sur Sprache kommen wird, aus Melos und Thera 
einen so offenkundigen Beweis, dass wir in dieser Hinsicht 
kein Bedenken zu hegen brauchen. Dass aber l und ^ und 
weiter auch C von den Alten als analoge Lautverbindungen 
au^fasst wurden, beweist die (leider, wie es scheint, etwas 
verderbte) Äusserung des Aristoteles Metaph. 1093a; noch 
bemerkenswerter ist, dass Archinos (nach Theophrast, Syrian. 
Schol. Aristot. Metaph. S. 9406) in der Schrift, in der er den 
Athenern die Einführung des ionischen Alphabets empfahl, 
(|> mit ^ und ^ in Parallele gesetzt bat. Auch die geringe Ver- 
breitung des <|>-Zeichen8 in alter Zeit weist darauf bin, dass 



* ZM auf koriDtbiscben Vasen, EX£ (( in Chios J.G.A. 381 a 5. 
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dafür kein so grosses Bedürfniss, wie für i vorhanden war. 
Daas das lokriach^arkadische «{»-Zeichen t durch Differensi- 
rung gewonnen sei und keine sehr alte Erfiodung tu wem 
aebeine, hat bereits Kircbhoff, Studien * S. 173 bemerkt. Die 
angeoommene ScbriftootwiekluDg dürfte am klarsten durch 
X folgendes Schema Teranschaalicht werden : 



West 0 Y ^€ X< 

I 

X Ost ♦ X Y S 

Wie man sieht, ist hier keine Entwicklong^stafe angenommen, 
die nielit wirklich belegt wäre. 

Die Anordnung der Zeichen im Alphabet erfolgte nach 
phonetischen Rücksichten : denn die Aspiratenzeichen stehen 

immer zusammen. Die ursprüngliche Reihenfolge war, wenn 
die vorgetragenen Annahmen zutrefTen. die der östlichen Al- 
pliahete (t>X, wozu im ionischen noch Y kam. im Westen 
musste (las neuerfundene Aspiratenzeichen Y des phonetischen 
Prinzips wegen hinter 4> zu stehen kommen, und X stellte 
man nun entweder vor die Aspiraten (X<t>Y im clialkidischen 
und boiotisehen Alphabet) oder hinter dieselben (<t>YX im 
achäischen Alphabet, KirchhofF, Studien * S. 166). 

Einer Bemerkung bedarf zum Schluss nur noch die Stel- 
lung des aiolischen Alphabets, über die wir bekanntlich 
erst in jüniister Zeit Aufschluss gewonnen haben. Ich muss 
hier zunäclist gegen die Art und Weise, wie Torp i Zum Phry- 
gischen, Videnskabsselskabets Skrif ter. 11 Hist. fit. KL ^ 
Kristiania 1896, Nr. 3 8. 15) kürzlich diese Frage behandelt 
hat. Einspruch erheben. Aiol. Xoder+ = x '^^ nicht bloss 
durch die Weihinschrift von Neandreia festgestellt, sondern 
auch durch die lesbische Vasenscherbe bei E. Gardner, Nau- 
kratis 11 Taf. 22 Nr. 840 mit der Inschrift Nlap^c? a' 1x4- 
[0(hxt To](< AfioTKopoiTil, deren aiolischen Ursprung der Her- 
ausgeber mit Unrecht wegen Tot« angeiweifelt hat, denn der 



(t> X 4>^ X€ 
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Artikel lautet im Aiolischen immer so, nie Totot. Indem Torp 
dieees zweite Zeognies abergebt, etelU er die Bebauptung auf, 
dasB die Inaebrift von Neandreia unmöglicb för die ganse 
Aiolis beweiaend aein könne, daaa die Aioler vielmebr mit 
Boiotern und Tbessalem in der Verwendung Ton Y Air x zu* 
aammeogegaDgen seien, und zwar dient dieae Bebauptung we- 
sentlich dem Zwecke, das Wort A A YET in einer pbrygi- 
seben inscbrift als dakei—iihfiu deuten su können. Gerade 
dieses Wort spricbt aber gegen seine Ansiebt; denn da ur- 
sprüngliches k im Phrygischen durch K vertreten ist, das auf 
derselben Inschrift wiederholt vorkommt, da auch einem skr. 
kh phryg. K entspricht (in keneman: skr. kfian-), so wäre 
ein — kh bei den Phrygern kaum oder gar nicht begreiflich. 
Nehmen wir dagegen Y als ps, so ist das angeführte phrygi- 
sche Wort ein sigmatischer Aorist wie eOa^^e, eypa^J;«, sprach^ 
lieh also durchaus unanstössig. Wenn man sich vollends auf 
die Gleichung, lemn, f5ija/Ytv« = etru8k. (cijalxus beruft, so 
macht man das, was erst noch bewiesen werden soll, zur Vor- 
aussetzung. Vorläufig steht die Sache so: es ist erwiesen, dass 
die Aioler in archaischer Zeit, d. h. vor Einführung des ioni- 
schen Alphabets, das Zeichen X im Sinne von x verwendet 
haben. Weniger sicher ist, ob sie auch Y für ^ hatten oder 
etwa auf dem Standpunkt der Inselionier standen, also 
schrieben : die [Beantwortung dieser Frage hängt davon ab, ob 
man das ^ der Münzen von Skepsis für beweiskräftig hält, ob 
das pbryg Y von den Aiolern oder etwa von den loniern ber- 
stammt und ob das lemnische Y das Vorbandensein dieses 
Zeichens auch im aiolischen Alphabet erweist Ferner kann 
auch jetzt noch Jemand behaupten, es sei möglich, dass die 
Aioler in einer älteren vor die Inschriften des Ermeas und 
Nearcb fallenden Periode x init Y beaeiobnet und später die 
ioniscbe Beseicbnungsweise übernommen beben. Aber lu- 
ttäcbst baben wir su einer soleben Annabme gar keine Veran- 
lassung. Durch die Herkunft der Aioler aus Tbessalien wird 
sie keineswegs wabrscheinliob gemaebt. Denn wenn Kypros 
vom Peloponnes aus besiedelt worden ist, ebe daselbst die 
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phoinikiBche Schrift eingefohri war, wenn Theim, MeloB and 
Kreta vor dem Aufkommen der Aspiratenseiehen von Grie- 
chen bevftlkerl worden sind, dann iat es aaeh wol glaublich, 
dasa die atolisehe Auswanderung in eine Epoche fällt, wo daa 
Zeichen Y für x im thessalisehen Mutterlande noch nicht io 
Geltung war, ja wo vielleicht flberhaupt noch keine Aspira- 
tenseiehen erfunden waren. In letsterem Falle wäre ee begreif- 
lich, wenn das aiolische Alphabet in der Verwendung der se- 
kundären Zeichen von vom herein mit dem kleinasiatisch-ioni- 
sehen sosammengegangen wäre 

III. 

Bs bleibt uns nunmehr noch die Aufgabe, eine merkwQr- 
dige paläograpbische Thatsache su wQrdigen. von der wir erst 
in diesem Jahre Runde erhalten haben. Die Ausgrabungen 
und Forschungen Hillers von Gartringen auf Thera im Som- 
mer 1896 haben, wie schon aus dem vorläufigen Bericht in 
diesen Mittheilungen (oben S. 252) hervorging, eine solche 
Folie von archaischen Inschriften zu Tage gefördert, dass wir 
über die älteste Scliriftentwicklung auf diesem entlegenen Ei- 
land jetzt sehr genau unterrichtet sind. Ich habe einen Teil 
des epigraphisehen Materials selbst bei einem Autenthalt auf 
Thera im Juni und Juli dieses Jahres prüfen können, wäh- 
rend ich die Kenntniss der später gemachten Funde Hillers 
freundlichen Mitteilungen verdanke; hier soll davon nur soviel 
zur Sprache kommen, als für die Geschichte der sekundären 
Zeichen von Wichtigkeit ist. 

Wie Hiller erkannt hat, sind in der Entwicklung des the- 
räischen Alphabets mehrere Perioden zu unterscheiden. In der 
ersten schreibt man !3 = ß, ^ = B=h und >), 9, zwei- 
mal 9B, S oder S = t, r = X, (p für Koppa, M = <t, PB = 9, 
KB oder 98 = /, KM = ^ und nM = <|/. Wir können aber in 
den Inschriften dieser Zeit die Spuren einer noch älteren Stufe 
der theräischen Schrift erkennen. Es begegnen nämlich ein 
paar Fälle, wo und f, wie auf Kreta mit blossem K und P be- 
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seicbnet la sein Mheinen * , und fElnf Mal die Schreibung E fSkr n. 
Wir haben iwar gar keinen äusaeren AnIaBS, die Inschriften, in 
denen so geschrieben wird, ftkr älter als die flbrigen zu halten, 
vol aber darfen wir aus ihnen auf ein älteres Schriftstadium 
achliessen. Es war ohnehin Iclar, dass die Verwendung des 
Heta ftir langes e nicht in Thera, wo dasselbe Zeichen auch 
fiar den Hauchlaut dient, aufgekommen sein kann, sondern 
nur da, wo Psilosis herrscht, das A- Zeichen daher überflOs^ 
sig geworden war, also entweder in Kreta oder bei den klein« 
asiatischen loniern. Auf Thera ist jener Gebrauch von aussen 
eingeführt und wurde daher in älterer Zeit gelegentlich noch 
die einheimische Schreibweise angewendet; beide neben ein- 
nander gesetzt erscheinen in dem 3 S der Abron- Inschrift* 
/. G A. 446/7. 

In der zweiten Periode schreibt man immer noch 9, ^ = i, 
M = <T und Koppa, aber für die As{)iraten sind, wie in der 
zweiten Periode des melischen Alpliabels ( KirchhofF, Studien* 
S. 68 fF.), die offenbar aus ionischem Gebiet eingeführten 
Zeichen ® und X in Gel)rauch. In derselben oder einer etwas 
jüngeren Zeit begegnet nun auch die höchst merkwürdige Be- 
zeichnung von ^ durch y in dern Namen 

CORA 

'AXi^ayopa^. Es traf sich eigenartig, dass nicht lange vorher 



' Nicht dahin dürfte EYAJM^POM für E'o(i5/ poj zu rechnen sein, das 

mit Atoxpäoi = Aiaypattoj ill Slyra, I.G.Ä. 37l',4, lokr {(xra — rixra, gor- 

lyn. tratÖQj pampb. äip<ijno(ai = avOpaiRoi9i zusamiaengehört. ä. Griecb. Va- 
seninsebriflen S. 160 f. 

' Vgl. die Vaseninschriflen a. a. O. S. 59 f. 

' Hierzu bemerkt mir Hiller: Die Inschrift ist auch in anderer Beziehung 
wichtig. Sie slellt zusammen mit dem Opfergesetze /. G. A. 471 einen Ah- 
schniU des Iberäischen Alphabets dar, der eine starke Anlehnung an La- 
konien leigt Indem iah fSr die Sehriftfonnen auf die iweite Reihe von 
Lakonika in der Schrifttafel Larfelds ( Iwan Müllers Handbuch ' I ) ver- 
weise, bemerke ich, dass sich auf spatarehaischen lln'raischen Inschriften 
folgende lakonische Eigentümlichkeiten liudeu; ^ mit zwei Dreiecken statt 
der Bogen, c = t, A. nicht mehr ^ ftr X, das gesohivlnite P fSr ^=p, und 
wenn man diei hierher liehen will, t für N. Oeraelbe lakonische Binflnn 
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PoUak auf Melos einen Beleg für dieselbe Bezeichnung des c 
io dem Namen npat^txuSmc entdeckt halle (oben S. 22)), für 
den zuerst die Lesung rp*i|>ixOSy); in Frage zu kommen schien, 
bis durch Hillers theräischen Fund jeder Zweifel an der Auf- 
fikMODg des Y beseitigt wurde. Wie diese sonderbare Bezeich- 
nuDg von C zu erklären sei, schien mir sofort deutlich, als die 
neue Thatsache bekannt wurde, dass die alten Theräer mit 
^ ihr C ausgerückt haben : auf einer Pelsenfläebe isl, wie ich 
beieugen kann, völlig deuUich 

X6KM 

Zi^c getebrieben. Nun ftndel sieh swar aueh aonsl suweilen, 
teilweise sicher nur als Schreibfehler, das ^-Zeichen statt des 
Zeta * ; glftcklicherweise sind aber seitdem noch zwei weitere 
Zeugnisse für theräiscbes Z=C entdeckt worden, beide wie- 
der in dem Namen Ziuc. Allerdings scheint daneben schon 
frahzeitig — wie ich glaube, von aussen eingefhhrt — die Form 
I für C bestanden su haben, denn Hiller fand eine Pela- 
inschrift IF^O0/ Znvo^und eine andere bedeutend jüngere 



dflrfle die Eigentümlichkeiten der Schrift in der melischen Insohrift von 
Olympia bei Ditlcnherger - Purgold Nr. 272 S. 399 erklären , wo die 
Nichlunlerscheiciiinj,' der verschiedenen O- Laute, die Beibehaltung des 
e, während auf Melus selbst schon in der vorhergehenden Periode O ge- 
ichrieben wird, und die eigentOmliehe Oestolt des Oamma (eben C), die 
den melischen SchriftdenkniAlern überhaupt fremd ist, den Herausgebern 
nicht gorinpc Schwierigkeiten l»erpilet li.nl. Es liegt hier eine teilweise 
Beeinflussung, keine Tollsländige Übernahme des lakonischen Alphabets 
vor; das sieht man namentlich an der Wiedergabe des ^ durch T, deren Zeit 
seh^ aus diesem Oeeiebtspnnlite frflber eis das iakonisebe Übergewioht 
anzusetzen int. Für die Geschichte der dorischen Kolonisation aber ist so 
beachten, dass nicht die erste, sondern die letzte Periode der Torionischen 
Bcbriftentwicklung an l^akunien anklingt. Sparta als Seemacht isl jung; 
die erste, niobt glückliebe, Betbätigung war die Bxpeditien naob Sames um 
5?4 (Basott. Orieeb. Geseb. * II 8. 612). Vielleicht ist Tberas, der mfitter- 
Hebe Onkel und Vormund desBurysthenes und Prokies, der Vertreter Spar- 
tas bei der Gründung von Thera durch Dorier und Minyer, in diesen fii- 
genschafteu nicht älter als das lakonische y> ^ und p in Thera. 

< In etoC<lTa Tanagra C. 1. 6. S. 1 1081, efoCQWtw Atben C.1.4. II 944, 
1, 39, S«<i^iK Conze, Reise auf den Inseln Taf. XVII, spät in xcr«Ci(a«( tf.<7.ff. 
18 8. 58. Vgl. anob Scbuiie, Kubus Zettscbria 33 8. 1. 
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IH/^O. Dennoch ist durch die drei Belege erwiesen, dass die 
Theräer (und vielleiciit auch die Melier), abweichend von den 
übrigen Hellenen, die das Sajin verwendeten, das Samech- 
Zeichen seiner alten Bedeutung eines Sibilanten gemäss für 2[ 
gebraucht haben'. Als nun die sekundären Zeichen des ioni- 
schen Alphabels in Thera bekannt wurden , da übernahm 
man die Aspiratenzeichen 4> und X für 9 und ohne weite- 
res, aber da man i selbst noch für C verwendete und für aus 
dem früher dargelegten Grunde kein besonderes Zeichen nö- 
tig hatte, so wertete man das ionische t|>-Zeicben Y zu C um. 
Das geschah auch auf Melos, wenn nicht Y in der Bedeutung 
^ erst von Thera nach Melos übertragen iit. Die grössere Trag- 
weite dieses Ergebnisses scheint mir darin zu bestehen, dass 
dadurch auch dieUmdeutung des westlicfien Y«x östli* 
eben Lautwert ^ nun erst recht glaublich geworden ist. 

Berlin, Des. 1896. 

PAUL KRBT80H1IBR. 



* Comparrlli { Munumenli ilei Lxnrri III S. i51) sieht auch das i der un- 
griechisclit a Iiischrili von l'raisos als Uezeicbaung eines Sibilanten an. 
Sicher iit dies nielit, denn ein andern ungrieehiMjliet Volk, die Ljl(ier, ver- 
wendet denselben Buchstaben Tür einen Nasal. Wer etwa das therälscbe 
Zju; einem auf Thera weilenden Kreter zuschreiben wollte, hätte zu beden- 
ken, dass der Name des Gottes auf Kreta nicht mit Zela sondern mit T 
oder T T gesofarieiien wird. 



IN80HRIFTEN AUS ATTiKA 



1. Die Inschrift, die ich nachstehend Teröffentliche, ist Miltr 
Deiember 1894 bei den am Westabbaoge der Akropolis un- 
ternommenen Ausgrabungen gefunden worden und zwar ver- 
mauert am Sodende des äusseren KieseUbaabodens des spit- 
grieehiaohen oder frOhrOmischen Hansee, das DSrpfeld in aei- 
nem ersten Berichte in diesen Mittheilungen 1894 S. 504 f. 
eririihnl. Sie ateht auf dem Bruehstflcke einer Stele blaulieheD 
Marmors, das rechts Rand leigt. linka und unten unvollstän- 
dig, 0.41- (Sehriftfeld 0,375-) breit, 0,30- (Sehriftfeld 0,18") 
hoeh und 0,13* dick ist; die Bekrdnung ist grösstenteils weg- 
gebrochen. Die wenig sorgfältige Schrift ist schlecht erhalten 
und in der Mitte völlig gesehwunden. Buchstabenhdhe 0,5*-, 
Zeilenabstand 1,10-. S. den Teit auf S. 436. 
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OnKOura« Iv Ttl «fiiTcvf <«t Mf Tt Tii( ßouXiS]c [lUtl Toji ^« 

Ot[{ T]u]^it 

10 6«t Tf t ^ «Xil iiv«iW«au Tiv Ta|tiftv — *Av oder An ]oti 

^%A<NU $oiXXo9 OTif ivtti' l««v<<nii Si] x[ai Toy] Ypa,ap.a[Tioi] 

KX*[«i]viTov Ti{tivo[po? 

— Mtl Tov Upi« ToG iiruvvfAO 'J - ]«tv * Ix Kopl««vo8] x«l toy 

y[p«|A(ia}T<ot Tii? ß[ou- 
Xi)( Xttt ^JAOV — — — xa]i TOV 6woyp«jx[{ifliT»]« 

— — — »«l Tiv KTQpu*« tii« ßouXü; x«i] Toö Sio|aou Bwx- 
15 xftl tiv «uXt)t7)v — — x«i] TOV Tfli(Atcv T[Ti; ßouX^c 

Beschluss zu Ehren verschiedener Beamten, veranlaaet durdi 
einen Bericht der abgetretenen Prytanen der Aigeis und, wenn 
ich Z. 5 f. richtig nach C. /. A. W 3^9 und 487 ergänzt habe, 
der iiwiToi. Die zahlreichen verwandten Urkunden sind sei- 
nerzeit von Ulrich Köhler im Hermes 1871, 331 ff. zusam- 
mengestellt und behandelt worden; es wird, glaube ich, nicht 
unnülzlich sein, seine Liste berichtigt und bereichert nach der 
Ausgabe des Corpus zu wiederholen. 

1. Beschlüsse zu Ehren der Prytanen: II 392. 408. 417. 
432. 4592 und neuerdings IV 2. 441 ö. 

2. Beschlüsse zu Ehren der Prytanen und der Beamten: 

11 221 (verdächtig weil aus F. Lenormanta Ceaturien). 390. 
391. 431. 

3. Beschlüsse zu Ehren der Beamten: II 329 (add. S. 416). 
390. 393. 39'.. 440. 441. 454. 487. 

Die Schrift weist den Stein in die erste Hälfte des zweiten 
Jahrhunderts vor Chr., der Name des Archon Aristolas (II 444. 
975 IV), dem HomoUe B. C. H. 1893, 164 das Jahr 164/3 
vor Chr. zugeteilt hat, darf als sicher ergänzt gelten. 



* Der Vatersname fehlt wie häufig in gleichartigen Inschriften. 

* Vereinigt aus den Stücken 6' und G det kühlencbeo Veruiohaisaet. 
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Die beiden folgenden metrischen Inschriften sind von Flerrn 
GymnasiaUebrer J. Stastny aus Prag im Jahre 1895 bei ei- 
nem Bauern in Cbassia entdeckt und mir durch seine freund* 
liehe Bemühung zugänglich geworden. Sie stammen aus dem 
Grottenheiligtume der Nymphen und des Pan, über das nach 
Dodwell, Ross, Kordeilas und Lolling (in diesen Mittheilun* 
gen 1880 S. 29t) zuletzt Milchhöfer (Teu luden Karteo von 
Attika VII. VI Ii. S. 9 f.) berichtet hat. 

1. Bruchstück einer Tafel weissen Marmors, oben Rand* 
0,10" hoch, 0,08" breit, COH*" dick. 

T Y X H I 
XTPiCCOI6T AIPC 
0 P H I K i O I 
CICONfYXAICIT 

5 YnnoC6HN6X 

3. Basis gewöhnlichen Kalksteins, 0,91" breit, 0,93 hoeh, 
0,185" dick, auf der Oberseite zur Aufnahme des in dem Gf- 
dichte erwähnten GerStes, eines «irovSifov und OvjAutrnptov mit 
einer Eintiefung in Form eines gleichseitigen Dreieckes Ton 
14*" Seitenlänge und 0,5*" Tiefe und einem Dabeiloche in der 
Mitte, auf der Unterseite mit einem kleinen runden Loche yer* 
sehen, rechts bestossen. 

CnONAHClc/ 

ÄIBÄNOY66ÄK 

PlAxAAK6ATeY5/\C 

nÄNITeKÄINYJJl(t)AlC 
5 eHK6<t>6PaJNNOJi 
K O C 

Nur die ersten Buchstaben nach Z. 3 bereiten der 

Lesung zunächst Schwierigkeit, doch ist ti^^oc« gesichert. 



* Vgl. H. TOO Fritze, Die Haucbopfer bei den Orieclien 38 IT. 



. -jviri findet sich eine Siele 

iirroUsländig, 0,58" hoch, 

«neben, sonst gut erhal- 
-fl -rimn Professor Conze und 
,9!sehen worden; die auf 
j4Bftnft beruht auf einem yod 

- tiefi- Ennos dem Etpr.vato; als 
.«««tb; »iwTipo; ' als iipiü? vor- 
. :a II der leider verstümoieiten 
^jHTaxint ; welcher Gottheit die 
w wrh verdient es Beachtung, 
.-.4. ?«ammt^ wie denn auch zwei 
. «ATv und III ^5 Xa>tvo() in den 
^ -^.e Ä» Verzeichnisses nennt, so 
4utMr die zweite nur Frauen, die 
. . y. i:>, 30. 32. 37) durcheinan- 
. Mtt «««igen selteneren abgesehen, 
iifliren mehrfach wieder; zur 
K ^npo; (I 23 vgl. 13, III 26 
iw Vatersname ( 1 1 1 9 vgl. 22, 
• ^. i». 10) oder das Demotikon 
. il, III 31) beigefügt, doch 
. ohw jedweden Zusatz selbst un- 
> ) d<r Schrift bei aller Ähnlichkeit 



*A?iw6ouXov (Milchhöfer, Athen. 
fSi. Ziebarlh, Das griechische Ver- 

\e^rr^i••^f■Oi^ 'Ap(9:o6ouXo( v(((uTfpO(j xtX. 

.«*MiHti Wh"** geäussert; ich glaube seine Stei- 
nen, «eiiii icli sage, auf Rhodos würde 
(.(«jÄiEoi nennen. Eine gleich beror- 
. (onj.-iios von Marathon in der Genos- 
IViniw»'' fin i6\ /. ^. IV ?, C23 d und darü- 

^ lU C.^i^, H'P'ivi) Eipiivciou 'AvTtox,(09«. Ein 
' ni S-^*" 2781. 
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der Buchstabenformen zeigt, ist die Aufzeichnung nicht ein- 
heitlich erfolgt. Die ganze erste Spalte und die zweite bis Z. 
23 samt der Überschrift scheinen von einer Hand herzurüh- 
ren, dann Z. 24. 25 sich von den nächsten vier und den sorg- 
fältigen Zeilen 30 ff. zu sondern. In der dritten Spalte schei- 
den sich Z. 3. \. (etwas anders 5) 6 ff bis 15 durch ihre 
grossen Züge iron Z. 16 bis 21 und dem klein geschriebenen 
Reste. 

Die Zeit der Inschrift lässt sich wenigstens annähernd be- 
stimmen. 121 ist AtöScopo; I]o<jviiuc genannt. 8i6)otoc AioSüpou 
£ouvuu( begegnet C /. il. Ii 4 70 Z. 5 und 33 als Antragstel- 
ler und in gleicher Eigenschaft in einem Psepbisma, ebenfalls 
aus dem Jahre des Archon Agathokles (nach Homolle B. C. H. 
1893, 158 106/5 Yor Chr.), das Josephus A. J. 14, 149 ff. 
mitteilt*. Jenachdem der hier verzeichnete Aiö^upo; Souvuu< 
der Sohn oder der Vater des Politikers ist, fällt die Inschrift 
naeb beiläufiger Rechnung entweder wenige Jabnehnte nach 
oder wenige Jahrzehnte vor den eben genannten Archon. In 
dieselben Zeiten führt die Erwähnung des ^c^mviStic 'I^tande^ 
III 13, jenachdem der Ephehe ^i^uviSt); . . .oytvoj 'I'pKTTi&Sr; 
C.LA. II i65 Col. II 103 aus dem Jahre des Menoites (103/2 
Tor Chr. nach Homolle) mit dem Vereinsmitgliede identisch 
oder aber dessen Enkel ist. Irre ich nicht, so ist die Schrift 
dem älteren der iwei Ansätze günstig, die sich aus diesen Be- 
ziehungen ergeben; nnit den Vorbehalten, die der Stand dar 
Dinge fordert, wage iah ea demnach, die Liate der Zeit um 135 
Tor Chr. insawoiaen. 

Athen. 

ADOLF WILHRLM. 


* Preilioh Mäwanken die HwidMhrilton 15t iwifeben AmwmIm imd Om- 

fio9'.ou To5 8(o3c(ipou £ouvt/(o( ; Niese hat Atovuoiou gewählt. Vatersname und 
Demotikon des Schreibers, handschriftlich EuxXfj; MivctvSpou 'AXi(xoü9to(, sind 
nach dem Steine II 470 Z. 1 und 31 iu S«vav$pow Ai9«Xiiii( zu ändern (von 
SshniltlMiUMr, D$ tomuarum uptii Ath$ni$itm JboMHIiis, Smt, eatOr, $ niebt 
berOckncliUgt). 
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I. Die Inschrift der Kamo. 

Der Lesung K&^lo'j^ auf dem bekannten Schall hecken des 
Nationalniuseums in Athen (Röhl, I.G.A. 324) ist jede Mög- 
lichkeil entzogen durch den von A. Kumanudis zuverlässiger 
Hand herrührenden Inventarvermerk über seine Herkunft, den 
Studniczka oben S. 240 veröffentlicht hat. Der Wert des Zeug- 
nisses wird dadurch kaum verringert, dass es nicht völlig be- 
stimmt lautet: der Verkäufer des kleinen Denkmals gab an, 
dass es aus Dimitzana in Arkadien käme; nach einer anderen 
Aussage ist es in der Nähe von Alagonia. der später eleuthe- 
rolakonischen Stadt auf der Grenze zwischen Lakonien und 
Messenien gefunden. Diese beiden Angaben enthalten keinen 
Widerspruch. Dass unser Kymhalon aus Arkadien stamme, 
ist unglaublich durch das im Inlaut geschriebene Vau, das hier 
jedenfalls sehr früh geschwunden und uns in keinem einzigen 
Beispiel erhalten ist (s. Meisler, Dialekte H. 1 03 ). Um so glaub- 
licher ist, dass es aus Alagonia nach Dimitzana verschleppt 
war, wie dorthin andre Altertümer gerade aus Lakonien ge- 
kommen sind: der Stein bei Höhl, /. G A S. 184 Nr. 49« 
und zwei Reliefs (Athen. Mitth. U, 481); auch befindet sich 
im dortigen Schulhause 'eine Reihe von Terracotlen, die ein 
Gönner aus Syra schenkte, unbekannter Provenienz' (Duhn, 
ebenda HL 81). Wer sich die Muhe gab, jene Steine zu trans- 
portiren, oder auch ein Andrer, konnte noch viel leichter sich 
das kleine Kymbalon einstecken. Wir können also unser Denk- 
mal getrost nach dem ursprünglich messeniscben Alagonia 
setzen. In jedem Falle steht seine Herkunft aus dem Pelopoa- 
nes fest und damit auch die Lesung: Kge(&u 6v I6v>«i räi KöpFou. 



* 8. Buniaa, Geographie tob Oriecboiland II, 151. 
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Aber Stadniczka bait diese LeBang für absurd und Tertritt 
eine andere. ' Um von der Bedenkliehkeit der Psiloee in ecbwei* 
gen, wie in aller Welt soll Jemand auf den Binfiill gerat«ii 
sein, die denkwürdige Tbatsaebe« dass er der Kora ein Schwein 
geopfert, gerade auf einem Rymbalon m verewigen? Nein, ea 
kann nach wie vor kein Zweifd besteben, dass das Musikinstm- 
ment selbst die dargebrachte Opfergabe ist, so beispiellos aaeh 
bisher der Gebranch yon 00« für «vecHOviiudasusteben scheint... 
Es fragt sich nur. was mit . . uv xu machen ist. Das hat mein 
Freund R. Thurneysen gesehen, indem er sich an die kypri« 
sehe TrObung M: 6v: («v i. B. in with** (Meister, Grieeh. 
Dialekte II, 320), erinnerte'. 

Ich fürchte, dass diese Lösung nicht Tide Anhänger finden 
wird. Denn die kyprische Trübung von Ävi in &v, die Meister 
auch einer jüngeren Zeit zuschreibt, kommt doch nicht im 
Peloponnes yor, und dürfte's ie ohne weiteres hier, dürfke sie 
zur Zeit unsres Kymbalon, das spätestens aus dem Anfang des 
fünften Jahrhunderts stammt, angenommen werden, so bliebe 
die Composition W0tftn noch immer so unerhört wie vorher. 
Es fehlt ]a auch wahrlich nicht an archaischen Zeugnissen, 
dass in der Gegend, aus der unsre Inschrift stammt, * weihte* 
elvcOiixi hiess*. Wegen der Psilose genügt es, auf Ahrens, De 
tUalectis II, 36 f. zu yerweisen. 

Wir haben also die Bekundung des Schweineopfers auf dem 
Rymbalon als Thatsache zu nehmen, und unsre Obliegenheit 
ist, sie zu erklären. 

Es fragt sich zunächst, bei welchem Anlass Kymbala ge- 
weibt wurden Die Antwort ist dem Epigramm der Antho- 
logie VI 280 zu entnehmen : Timareta bringt vor der Hoch- 
zeit der Artemis Lifiinatis ihr Mädchenspielzeug dar, Puppen 
und Puppenkleider, Ball und Tympana. Dass die antiken Kin- 



< Rdbl 67. 59. 61. 63. 73. 79. 88 DiUenberger, Olympia 274). 68. 86. 
* Im Museum von Albenlsaii iob ein sehr schÖD ornamentirtes Tongeitt» 
das völlig die Form der bronseoea KymUlft bat Ottd fewin als Borrogit 

eines solchen geweiht war. 

ATHEN. MITTUBILUNGBN XXI. 29 
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der wie die uDirigen mit allen far sie geeigneten Arten von 
MusilcinetrumeDten gespielt haben, wird ja wol aelbatreratiind- 
lieh sein ; nach dem Klange der Cyml)eln mochten die Mädchen 
getanzt haben (Luician, De aaltatione 68. 72). Die erhallenen 
Kymbala, die mit Inschriften versehen sind, passen zum Ge- 
brauche for Rinder sämtlich wegen ihrer Kleinheit: das 
grössle ist das nur mit dem Namen der Göttin beseichnete Röhl 
Nr. 50 mit 1 1 Centimeter Durchmesser ; das der Ramo misat 
9 V,. das der Höpens > (Röhl 61 ) 9. das der II«, .(c (Röhl 73) 
gar nur 4 Centimeter. Da auch die auf diesen Becken erhal- 
tenen Dedicanten- Namen sämtlich die von Frauen sind, so 
werden wir nicht zweifeln, dass sie wie die Tympana der Ti- 
mareta hei der Hochzeit geweiht worden aind. 

Bei demselben Anlass hat aber Kamo auch ein Schweineopfer 
dargebracht. Denn wenn Varro De re rustica 2, 4, 9 dies als 
die Sitte der Hellenen in Italien berichtet nuptiarum initio 
antiqui reges ac sublimes viri in Etruria in coniunctione 
nuptiaU nova nupta et novus maritus primiim porcum 
imniolant. Prisci quor/ne Latiniy etiam Graeci in, Italia 
idem factitasse vcUentur, so zeugt er damit auch für die pe- 
loponnesisclie Heimat der grossgriecliisclien und sicilischen 
Ansiedler^. Kamo hat also auf ihrem Kyuibalon einfach den 
Anlass angegehen, aus welchem sie es gestiftet hat; die That- 
sache der VVeihung seihst aufzuzeiclinen, hat sie wie viele an- 
dre DedicaDlen für überflussig gehalten, da sie seibstversünd- 
lieh war. 

Der Sinn des Sauopfers hei der Hochzeit ist die Lustration^; 
die Aufgahe des Mädchentums soll bei der jungfräulichen Gott- 
heit der Heimat gesühnt werden. So ist es natiiilich. dass 
Kamo die appellalivische Bezeichnung i KöpFa wählt, wie ja 
auch Timarota liei-\oi-hehi, dass sie der M^tf Arlemis Limnatis 

' IJlicr den Zweck dieses Kytnhalon haUe ich bei seiner ersten Veröllcnt- 
liüiiUUK Aruii. Zeiluitg 1876 6. 33 &laik geirrl. Dass es als Kiaderspielzeug 
aufiafamea sei, bat mir üanuils Wilamowiti milgsleill. 

s VkI. Eki. Meyer, Geschichte des Allertums II, 427 f. 

* DieU, SibylliDMobe Bl&Uer 48, Anm. 2. 
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weihe. Dieter Gdllin sind sümtliche ioscbrifUich beieichDete 
Kymbala lug^ignet worden« und auch die »opa des unarigMi 
wird keine Andre sein wie Artemis. Dass es wirklich aus Alai« 
gonia stammt, wird jetxt noch dadurch gestotat, dass dort von 
Pauaanias III 96, 1 1 ein ansehnliches Heiligtum der Artemis 
bezeugt ist, und dass wir uns hier in demselben Grensbesirk 
befinden, in dem auch ein berühmtes Heiligtum der Limnatia 
lag, also die Sitte der Weibung von Kymbala feststeht. 



Die obige Inschrift steht auf einem kleinen, hinten etwas 
abgeschi%ten Marmorplättchen. das 7 Centimeter hoch, 13 
breit und 4 dick ist. Sie ist mit mancherlei andern wertvollea 
Altertümern im Besitze des Herrn E. Turnakis, Arztes von 
Kiato, der Eisenbahnstation für Vasiliko-Sikyon, bei dem ich 
sie im Herbst 1896 abschreiben durfte. Er bat des kleine Denk« 
mal aus Megara erhalten, und dass es hier gefunden ist, bestä- 
tigen ganz ähnliche aus Megara stammende beschriebene Mar- 
morplättchen, die ich im Museum von Athen sah, wie dazu 
such die Schrift stimmt. Denn das vierstrichige Sigma ne- 
ben ^ als Zeichen für den E-Laut ist für Megara durch den 
Grenzstein C. I. G. Sept. \. 60 { — L G. A. \ \ ) bezeugt. 

Sehr interessant ist die Inschrift durch das ionische Zeichen 
tür Omega, das in die arcliaische Schrift eingedrungen ist. 
Sollte Jemand geneigt sein, dies anslalt durch individuelle 
Beeintlussung des Schreihenden von einem andern Alphabet 
lieber durch Annahme einer Fälschung zu crklüren. so be- 
merke ich, dass eine solche völlig ausgeschlos^'u ist : die liuch- 
staben sind von kunstgeuhler iiand lief und in siilvuilen For- 
men, die man etwa der Zeit uui 42U zuschreiben muchlei 



II. Inschrift aus Megara. 



? \ N /\ A/ O ( 
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eingegraben und sie zeigen die Patinirung antiken Marmors. 
Das IMättchen wird zum Einlassen in eine Slaluen-Basis oder 
Grabstele bestimmt gewesen sein. Der Name EüippovTit ist neu. 

III. Zu den Inschriften von Olympia. 

1. In der Herstellung der Inschriflen von Olympia wird 
nicht häufig über das von Dittcnberger Geleistete hinauszu- 
kommen sein, und wo man etwas weilerbauen kann, wird es 
sich als ein siclieres Fundament bewUbren. So ist es bei Nr. 
161, der Siegerinsclirifl des Narykidas (Paus. VI 6, 1). Den 
allgemeinen Gedanken hat Dittenberger uozweifelhal't getrof- 
fen, wenn er schreibt : 

06 Tt (Aovoci TifAoiv iv] 'OXujxriai i<yyuo(i inj^o'i 

xuSaivdJv ytwtx^ TrJxxpiSa 6'" [i] yotp faa 
iX6e [1.01 dv riudoi 6' ot'] ivixiüv xat rpl; iv 'I(a)d^oC 

Aber nicht nur, dass der zweite und dritte Vers sehr unge- 
füge sind, 80 macht ein äusserer Grund sicher, dass der rich- 
tige Ausdruck nicht getroffen ist; auf den Raum des hinten in 
V. 2 ergänzten einen Alpha stehen im ersten etwas enger ge- 
schriebenen Verse nicht weniger als vier Buchstaben, im drit- 
ten immer noch drei. Ich schlage vor etwa zu lesen : 

tt Ni(&icu xoil IluOoi] ivfacttv xol Tpi( iv 'I(9)8|&o{ xtX. 

Die ganze Fassung wird unmöglich mit Sicherheit herzu- 
stellen sein, aber das parenthetische adpti yAp *lie8 nur' scheint 
mir das Ursprüngliche. 

2. Die Inschrift 655, die eine Kaisertitulatur im Nominativ 
enthielt, ist mit Recht als Gegenstück von Nr. 654 auf Anto- 
ninus Pins beugen. Das Ende Z. 5 ff. giet>t Dittent>ergerBO: 
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^bc«lUl]Tl«T[l}«tV. 

Hier ist das Verbum nicht zu beiweifeln ; tber m wtird« 
doeh, wenn nach der Titulatur nicht gleich das Object sondern 
erst eine Ortsangabe gestanden hätte, nicht it« sondern i» w 
erwarten sein ; dazu erhdht die Annahme, dass nur ic geschrie« 
ben war, die Wahrscheinlichkeit der Ergänzung nidit, und 
auch nur das Iota machen die Raumverhältnisse nicht sehr 
glaublich. Ich möchte meinen, dass Z. 5. 6 gelautet haben: 
• ««t^p ir«Tp(S({<], vn[ht 
T«v xaT]tvirp[i)«Aifo«v. 

3. In der gewiss von Purgold verfassten Erörterung tu Nr. 
681 wird nachgewiesen, dass um das Jahr 40 vor Chr. Er* 
neuerongshauten in der Altis stattgefunden haben, die durch 
ein Erdbeben veranlasst worden seien. Zu diesen Bauten aol« 
len nach Purgold (S. 699) auch die Zuwendungen gedient 
haben, mit denen Herodes der Grosse nach der von Joeephua 
(Ant. XVI 5, 3) gegebenen Aufzählung seiner nach auswärti 
gespendeten Wolthaten auch Olympia bedacht hat: Tiny 

'OXufiirtaioiv «Y^vot, iroXu vh^ npovYiyopiac A^fiTlpOv6n'a^pyi(iKTi«( 

WTc9lt|Al'vOV, TI(AtttTlpOV <«<>(« lUll ;^pT]{AitT<OV TrpO«öS«V< MtTatfT^taC 

Kdii icpö; TS 0udac jm\ t^v AXXw x^ov l«f(&vo«o(v)«f t«|v mwigfitfvt* 
Soweit citirt Porgold, aber es folgt noch etwas Weientliehea : 

Mi Tfturqv TV]v fiXoTtfAtav Sn)viKV)c aywnlHvni icotp« tol( *HXi(st< 
(lo Naber unzweifelhaft richtig fQr «Xitoroic) aviypJc^». Josephui 
hat hier sehr deutlich Zweck und Art der Schenkung heieioh« 
net: sie war nicht für Bauten bestiminl, sondern für die Fest« 
feier: * Herodes hat den Agon würdiger gemacht, indem er 
die Zinsen eines Kapitals] anwies, und er hat in Dezug auf 
Opfer und die übrige Ausstattung das Fest glänzender ge- 
staltet'. Purgold will trotzdem die Verwendung der fioldor fUr 
Bauten damit walirscheinlich maclirn, dass 'die iiiiinillrlhu- 
ren Rosten der Spiele und Opfer kaum .sehr ins (Icwiclil fallen 
konnten'. Aber eine solche, übrigens sehr anIVchlbare l^rwii- 
gung berechtigt nicht, eine bestimmte Nachricht zu beugen ; ui» 



446 



M. FRAENK.BL 



ist dabei auch nicht dem präcisen Ausdruck ;^p7}[iiTa)v 170090- 
Sou( win Recht geworden, denn für einmali<;^e Raulen stiftet 
man nicht Zinsen, sondfern ein Kapital. Wozu diese Zinsen 
dienen sollten, macht auch der von Purgold vernachlässigte 
Zusatz ganz klar: es sollten daraus dauernd die Kosten der 
Agonotbesie bestritten werden ; denn das ist der Sinn der Er- 
nennung som aiüvioc aYuvoOe'm; (vgl. z. B. zu den Inschriften 
von Pergamon 440). Dies alles wird noch sicherer und zu- 
gleich wird die Nachricht des Josephus auf das wichtigste er- 
gänzt durch eine von Purgold jiar nicht herangezogene zweite 
Stelle desselben Autors, in welcher er ebenfalls die auswärti- 
gen Schenkungen des lierodes, nur ausführlicher, aufzählt. 
Dort heisst es ( Bell. lud. 131,19): 

iHam «Y^vac) xaTaXuo|uvou$ aicopiq^ j^vijAglTMv opöv, - - - ou [aovov 

viTO, iXkk xal «po« tö Stnvcxic KOpouc Xjptii/Mxw «ici^ii^iv, u.-»)* 
^SiiroT« oLy"^*'^*'^^*'^*^ auToO tviv pi)jtt)v imXiiviIv. Wir erfahren 
hier, dass eine von Merodes persönlich ausgeübte olympische 
Agonotbesie die Gelegenheit zu der Zinsanweisung gegeben 
hatte, und wir erhalten eine genaue Zeilbestimmung: seine 
Reise nach Rom, auf welcher er sieh vom Senat die Königs- 
krone holte, fällt in das Jahr 40 vor Chr. ^ und dies war in der 
That das Jahr einer olympischen Feier, der 185., deren Sie- 
ger uns von lulius Afrieanus Oberliefert ist. Die Freigebigkeit, 
die Herodes in Olympia bewies, ist auch dadurch bemerkens- 
wert, dass sie trotz recht bedrängter Umstände erfolgte: die 
Invasion der Parther. die Antigonoe zum Herrscher von ludaea 
einsetzten, hatte ihn flOchtig gemacht, und er hatte sich an den 
Araberköoig Malchus um Geld wenden mQssen; allerdings 
meinte er eine grosse Summe, bis zu 300 Talente, zur Auslo- 
sung seines Bruders zu bedOrfen (Josephus Ant. XIV 14, 1 ). 
Freilich berichtet der Geschichtschreiber, dass Herodes einen 
beträchtlichen Teil setner Güter nach Idumaea in Sicherheit 
gebracht hatte (Ant XIV 13. 9); immerhin aber begreift sich, 
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data er damals, wo er um Hilfe Dach Rom ging, in Olympia 
swar die Kosten der gerade gefeierten Spiele auf sich nahm, 
des weiteren aber nicht ein Kapital, sondern nur Zinsen an- 
wies. Sein Geschenk hat aber filr die von Purgold behandelte 
Frage eine viel gröseere Bedeutung sorQcIcgewonnen, als ihr 
genommen werden musste : es steht fest, dass genau um die 
andereher für die Beschädigungen in der Altis erschlossene 
Zeit die Verwaltung von Olympia in grosser Not war. und wer 
sie dauernd der Sorge fiOlr eine wttrdige Abhaltung des Festes 
enthob, machte ihre Mittel fttr die Heratellung der Bauten fni. 

Berlin. 

M. FRANKEL. 
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BILD VON EINER DIPYLONVABE 




Das hier wiedergegebenc Bildchen stammt von einer Dipy- 
loDvase, einer Pyxis der ht kannten rundlichen Form mit ei- 
nem Deckel, auf welchem drei plastisch gebildete Pferde ste- 
hen , ähnlich wie Monumenti dell'Instituto IX Taf. 40,2. 
Rayet-CoUignon, Ceramique S. 33. Masner, Sammlung ira 
österreichischen Museum Taf. 1,31. Icli sah die Pyxis im Kunst- 
handel in Athen ; ihr Ton ist ganz hell und tein wie immer 
bei besseren Dipylonvasen der späteren Zeit. Auch die Art der 
Verzierung verweist das Stiiek dorthin : zu unterst befindet 
sich eine Reihe von kleinen Kreisen mit Mittelpunkt, durch 
Tangenten verbunden, ein Ornament welches so bezeichnend 
es auch für den Üipylonstil ist, sich doch auf den älteren noch 
ganz mit Mäanderbildungen bedeckten Gefässen nicht findet. 
Dasselbe Ornament kehrt auch auf der Pferdebrust wieder, 
darunter befindet sich dort ein Hakenkreuz, dessen Äste ganz 
mit Mäandermuster gefüllt sind. 

Die Wand der Pyxis ist mit quadratischen |Biidfeidern he* 
deckt, welche teils mit üblichen Ornamenten, teils mit übli- 
chen Bildern (Hirsch, zwei gegeneinander gestellte Wasser- 
TÖgel) gefüllt sind. Nur das oben wiedergegebene fällt heraus;* 
66 ist die einzige bisher bekannte Analogie zu der Darstellung 
auf der grossen Prachtvase aus Kurion (Gesnola, Cyprus Taf. 
S9 und AUaa \\ Taf. 104. 105. Rayet-CoUignon, CäranUque 
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S. 31. Perrot« Histoire III S. 703, 514) und da sie sich auf 
einem zweifellos attischen Gefässe befindet, haben wir nun 
nicht mehr nötig jene auftällige Darstellung , welche an dem 
attischen Ursprung des kyprischen Getässes hat zweifeln lassen, 
auf dem Umwege über Ägypten zu reclufertigen (Dümmier, 
V Athen. Mitth. 1888 S. 302). 

Übrigens kann ich jetzt aucli aus eigener Anschauung ver- 
Bichern, dass die Vase aus Kurion sicli in nichts von attischer 
Waare unterscheidet und wie in der Decoration, so auch im 
Ton sich durcliaus zu den jüngeren Dipylonvasen stellt. Eine 
zweite auch in Kurion gefundene Dipylonvase befindet sich 
ebenfalls in New York ( The Metropolitan Museum of Art, 
Hand-Book Nr, 2 Nr. 561). Es ist eine Kanne mit Klecblatt- 
ausguss, Form wie Athen. Mitth. 18«! Taf. 3. 1893 Taf. 8, 
2, 8 und auch sie gehört der jüngeren Gruppe an: der Ton ist 
ganz hell, der Mäander fehlt, der untere Teil des Gelasses ist 
nur mit horizontalen Reifen verziert. Auf der Schulter ist eine 
mit Punkten eingefasste Schlangenlinie gemalt, darunter Rei- 
fen, dann eine Zone mit Tangentenkreiseii, doch sind die Kreise 
ganz gefüllt. Rine Borte mit denselben Tangenlt nkreisen fasst 
oben und unten den Hals ein, dazwischen bleihen Bildfelder 
auf deren einem sich ein angebundenes Pferd hefindel, zwi- 
schen seinen Beinen ein VVasservogel und über seinem Bücken 
ein Doppel beil, dessen Vorkommen auf Dipylonvasen beach- 
tenswert ist. 
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Bei den Ausgfrabiingen des archäologischen Instituts am 
Westabhang der Akropolis wurde im Jahr I89"2 die hier ab- 
gebildete kleine runde Bronzescheibe mit durchbolirler Axe 
gefunden, die an Form und Aufschrift als Abslimmungsmarke 
eines attischen Richters, oder kurz als Stimmslein. «J/r.^o;, zu 
erkennen ist. Der Durchmesser der Scheibe beträgt 0,065'°, 




die Längender Axe 0,035. Die Durchbohrung der Axe kenn- 
zeichnet den Stimmstein als einen verurteilenden* nach Ari- 
stoteles (HoX. 'Adiqv. S. 83 K. W.) jfxiiTa tc&Xi^i 6 xüpu^ x-nputr« 

Auf der Oberseite der Scheibe ist die Aufschrift ^r.^o; ^- 
(Aoota sauber in den Buchstabenformen des vierten Jahrhun- 
derts eingeritzt, die Unterseite trägt den Stempel I. 

Derartige Stimmsteine sind bisher in liemlich geringer An* 
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ahl bekannt. Veröffentlicht sind swei ane dem Besiii der 
griechischen archäologischen Gesellschaft AnnaU deWfnsti" 
tuto 1861 S. 390 ff. Taf. M, 'E^rifAipU «px- ^' i^^' 
sopulos). Arch. Anzeiger 1861 S. 933 f. (Wachsmuth) und 
ein W. Vischer gehöriger in seinen Kleinen Schriften II Taf. 
16 S. 388 ff. In der Sammlung der griechischen archäologi- 
schen Gesellschaft sah ich im Sommer 1893 achtzehn StQck 
und das Bruchstflck vom Rande eines neunzehnten, die sich 
jetzt unter den Nummern 7493-7503. 8053-8059. 8073 im 
athenischen Nationalmuseum befinden *. Das Fragment (8073) 
seigt nur einen geringen Rest der Inschrift ^OXL, von den 
Qbrigen mir beliannten 30 Exemplaren tragen 16 die eingra- 
virte Aufechrift tj^ü^o« Sviftoda und einen lesbaren Buchstaben- 
stempel, bei den obrigen 4 ist die Erhaltung der Oberflache 
so schlecht, dass auch nach sorglältigcr, von Herrn A. Kuma- 
nudis vorgenommener Reinigung, Buchstaben nicht kenntlich 
wurden. Die eingestempelten Buchstaben sind folgende : A, B, 
r(3), A (3), I, M, O, K(3), A, M(4). Eines der mit M ge- 
stempelten Stücke zeigt daneben die deutlichen Spuren eines 
älteren, halb ausgekratzten Stempels A. Bei einem anderen 
findet sich das M ausnahmsweise auf der Oberseite neben der 
eingeritzten Inschrift (jfüfoc SvijMtfi«, und ich glaube auch bei 
diesem Spuren eines älteren Stempels auf der Rückseite zu 
sehen, jedoch sind sie nicht ganz sicher. Ausserdem findet sich 
einige Male auf der Rückseite, einmal auch auf der Vorder- 
seite, eine Eule als Nebenstempel. 

Allgemein hat man bisherangenommen (Rusopulos, Wachs- 
muth, Vischer, Meier-SchÖmann, Der attische Process, her- 
ausgegeben von Lipsius S. 936), dass die Buchstabenstempel 
die Ricbterabtellung bezeichnen, in welcher der Stimmstein 
zur Verwendung kam. ganz entsprechend den Buchstaben auf 
den RicbtertäfelchcQ (vgl.Girard,^. C.H, II S. 535 ff. Bruck, 
Philologus 1895 S. 64 ff. Athen. Mitth. 1894 S. 308 fl*.). Dem 

* A. de lUdder fübrl sie in seinem Catalogue des bronses de la sociiu ar> 
^olutjique d^Athtnu unter Nr. 723-741 ao, obne sie zu beschreiben. 
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scheint nun das Vorkommen der Buchstaben A und M zu wi- 
dersprechen, denn die 10 Richlerableilungen waren mit den 
Buchstaben A bis K bezeichnet, wie Aristoteles ausdrücklich 
bezeugt (IIoXit. 'AOrv. 63): tyit S'txaT-ro; St/.auTri; xivixiov iru- 
$tvov »7ctYSyp»f-[Ji-tvov TO ovotxa tö ea'jxou ttoctccOiv xal toG Srjixou 
xal Ypi{i.u.a tv töv «jTOiyEiwv at/pt tou K. v£vea-r;vTat ykp xaTa ^u- 
Xac Se'xa p-epri ol Sixanra! ■zy.^a.-jz'kn'jidi^ laoi dv ixadTtp Ttji ypäjXjxaTi. 
Sicherlich ist es aber kein Zufall, dass neben den 10 ersten 
Buchstaben des Alphabets auf den Stimmsteinen gerade nur 
der elfte und zwölfte vorkommen. Wir müssen die Stempel A 
und M einer elften und zwölften Ricliteiabteilung zuweisen, 
die im Jahre 307 gleichzeitig mit der Vermehrung der Phylen 
auf 12 eingerichtet zu denken sind. Der früher oft geleugnete 
Zusammenhang von Phyle und Ricliterableilung ist jetzt durch 
die angeführte Aristolelesslelle gesichert. Die Richter jeder 
Phyle waren, wie Bruck, Pliilologus 1893 S. 396 treffend aus- 
führt, in 10 Abteilungen mit den Buchstaben A bis K einge- 
teilt, 'so dass andererseits audi die ganze Masse der Richter 
in jene 10 Abteilungen gesondert werden konnte, indem man 
die entsprechenden Teile der einzelnen Phylen zusammen- 
fasste*. Mit Recht redet Busolt ( Staatsalierturaer ^ S. 276,3) 
von einer Kreuzung der Phylen und Abteilungen. Es ist daher 
sehr begreiflich, dass die Zahl der Richterabteilungen von der 
Vermehrung der Phylen beeintlusst wurde, und bei dem Feh- 
len lilterarischer Nachrichten über diesen Punkt muss uns das 
Zeugniss der Stimmsteine selbst genügen, deren Stempel A 
und M nur so erklärlich sind. Wenn wir diese Buchstaben 
niemals auf den Richterläfelchen finden, so erklärt sich das 
aus dem verhältnissmässig kurzen Zeitraum, für den wir diese 
nachweisen können. Schon Köhler hat C. I. A. II, 2 S. 347 
hervorgehoben, dass die ihm bekannten 65 Richtertäfelchen 
sämtlich dem vierten Jahrhundert angehören. Auf Grund der 
angeführten Stelle des Aristoteles müssen wir den Zeitraum, 
in welchem eherne Täfelchen in Gebrauch waren, noch enger 
begrenzen, denn er nennt nicht Krz sondern Buchsbaumholz 
^ Material, w^e Bri^cJ^, Pliiloio^ua 199^ S. 2^9 t)erei(s rieh* 
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tig bemerkt hat Demnach stammen alle erhaltenen Richter- 

läfelchen etwa aus der Zeit von 400-3cJ0. 

Die Stimmsteine dagesen sind nach der Verschiedenheit der 
Schriftzüge zu schliessen langfr in Gebrauch gewesen, und es 
ist gewiss kein Zufall, dass grade d^r Buchstabe M einmal an 
die Stelle eines älteren Stf-mp^is getreten ist, und ein anderes 
Mal einen von dem sonstigen Brauch abweichenden Platz ein- 
nimmt. Die unscheinbaren Zeugen beweisen uns zugleich die 
■wichtige ThaLsache, dass die von Antipatros 32'2 aufgehobenen 
Heliastengerichle ^Suidas s. v. Arjiiix;, vgl. Diodor XV'III, 
18 ) nach der NN iederherstellung der rzTsto; '::o>.iTiix durch De- 
metrios ( Plutarch 10) im Jahre 307 in alier Form wieder ein- 
g^ehtet wurdeo. 

Bonn. 

A. KÖRTB. 
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Herr Gmmaouel Manolakakis, correspondirendes Mitglied 
des InatituU, bat soeben seine Porscbung^n im Bereicbe seiner 
engeren Heimat unter dem Titel K«pica8i«x« herausgegeben 
(Athen, 1896). Die Ergebnisse eines im Jahre 1879 erschie- 
nenen kleineren Buches weiterfahrend und ergänzend, behan- 
delt er im ersten Kapitel (S. 7-11) die Topographie, die er 
sehr verstandiger Weise durch eine mit den modernen Orts- 
namen versehene Kopie der englischen Admiralitätskarte er- 
läutert hat; im zweiten (S. 12-30) die Geschichte vom Alter- 
tum bis zur Neuzeit; das dritte (S. 3t '39) glebt eine Be- 
schreibung der einzelnen Ortlicbkeiten. Kapitel IV (S. 40-90) 
enthält unter der Rubrik Archäologie hauptsächlich die In- 
sclirilten. Zu Grunde liegt deren Ausgabe im Corpus der Ber- 
liner Akademie; auf einige neue Nummern werde icli weiter 
unten eingehen. Das fünfte Kapitel bietet Bemerkungen ttber 
die pliysisiihe Beschaffen hett, Gewässer, Metalle, Fauna und 
Flora (91-103), das sechste (104-106) behandelt die Sitlen- 
zustände, während in Kapitel VII (107-139) die 'Sitten und 
Gebräuche' eingehend bebandelt werden. In diesen Beobach- 
tungen des modernen Volkslebens Jiegt die Stärke des Verfas- 
sers ; hier ist er allen fremden Reisenden, die nur T^ oder 
höchstens Wochen verweilen können, weit aberleg^n. VIII ent^ 
hält vierzehn statistische Tabellen über Bevölkerung, Kirche 
und Schulen. Steuern. Ausfuhr u.s w. (140-147); IX Ortsna- 
men, alphabetisch geordnet (148-165), X dialektische Eigen- 
tömlichkeilen (166-1(>9), XI ein >.c;.>oYtov (170-219), XII 
Volkslieder, 35 an der Zahl (2*20-?69). XIII SprOchwörter 
( 270-290 ). Was der Verfasser uns wol noch ohne grossen 
Aufwand von Mühe bätle geben können, wären Mährchen in der 
Volk8sprucbe. 

Wenn das Biicli gar keinen selbslaiidigen wissenschaflii- 
chen Wert halle, so würde doch das slattliche Verzeichniss 
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der Subskribenten zeigen, dass das griechische Volk, w al- 
lem auch die Landsleute des Verfassers, ein Interesse an die- 
sen Dingen und ein nicht geringes ßil(iiin<^sliedürrniss haben, 
dem diese Schrift entgegenkommt. Aber auch der gelehrte 
Forscher hat Anlass genug, sich über das Werk tu freuen, 
das den Abschluss einer Jahrzehnte langen Arbeit darstellt. 
Wenn vieles schon anderweitig veröfTentlicht war, so werden 
das die meisten Leser, denen jene Publikationen unzugänglich 
aiod, nicht bedauern. Dem berechtigten, übi ii^'ons oioht blin« 
den, lokalpatriotischen finthusiasmas des Verfassers, der von 
Hausaus — er ist Beamter der oltomanisclit;n Tabakregie — 
auf einen ganz anderen Beruf als die gelehrte Schriflstellerei 
vorbereitet war, wird man manche Mängel nachsehen und 
auch die Druckfehler namentlich in allen niebtgrieehischen 
Namen und Citaten milde beurteilen. 

Zu den Inschriften, welche Manolakakis hierauf S. b9f. 
sum ersten Male veröffentlicht, bin ich in der Lage neues Ma- 
terial und einige Bemerkungen geben zu können. 

84. Fragment einer Stele in Pigadi (Potidaion) aus weis* 
sem Marmor; grösste Breite 0,4l, oben wo der Stein Iv il^i 
TptY^vov susammenlaoft 0,12, Höhe 0,27. Nach einem von 
Manolakakis selbst gefertigten Abklatsche ist die Schrift wol 
ins n. Jahrhundert vor Chr. zu setzen ; massige Apices, Bneh- 
stabenböhe 0,008-0,010. Die unterstrichenen Buchstaben sind 
auf dem Abklatsche nicht mehr zu sehen. 

aNMEIfcAEIfflm 

r E y/. E I IC A I X P E I A I IC A I I! '///M//» 
ArAOlAIFPArinNEMTTAIIN 
•Q£OYNeiÄQ£llcAIOIAAAOIOTIOAH 
5 ^AlTOIZtAAOlSkAIArAOOlXA N' a P A 
SAOXeAlTHIBOVAHIlCAITniAHM Ql 

N o I t: A 'i! It'll ;U!:J:Ji ♦anqiaiayton 

♦ I A iirii.iU/MiUi lAIHIIEXONnEPI' 

'/i^piANCMPAZiTOii mMMMä 
AOISEYEPrETAI 

mmmmm 

Es ist das Dekret einer tonischen Stadt, nach dem Fundorte 
zu scbliessen wahrscheinlich zu Ehren eines Rarpathiers. Die 
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Verteilung der Ergänzungen auf die einzelnen Zeilen lässt sich 
nicbt angehen. Z. 1 -^v ^"u t On - - 2 fr. - - xai v3v S'.it'i'a'ii 

xaI y ;tt«; >!■».•. //- xxt xa/ox x'rxH%x% rsiiiwi» iti x5cr» - - ös'w; 

ovv ti^at'Si xai ol i»ot, öri ö Sf u.o; tricTiraii yistrx? irroSiSi -»xi 
ToC; xxVot; x«; xvaOoi^ xvS;i ^t, - tO/t«. iyx^t. ^ tioy^lai rrt Scr>- 

^r,i x«l Tön ^rjLw.. '{rx'-vi'-jxi u.tv (Name, Patronymikon) -"vo; 
xa^^i •JTi^xvü»':?.'. xv/to/ /fvjön CTt^iv«'./?) xperr,; evcxcv xx: ^i- 
y^j%'j\ <.x', f.v tycüv resi röv Sf.jiov SixTiVii. XoCvit xxi xfoi) ftatv 
ipL —ill Tct; xydcj; /.7.'. — xx^>ö); rot; x), >0'.? i'jicviTXt ; - -. Wir 

gewinnen wW) niclits al.s leere Formelo, uod auch too diesen 
bleibt mancbes unhi*:lif r 

85. Inschrift aus Poltdaioo, lautet nach einer Abschrift von 
ManolakakiH. 

L . ^ E Y Z [EuxX>C; oder [NtvxX>ö« 

O A Y A I ^ OY [ njo>.jxi[vJou 

A r I . . I O Y 'Apjtjiou. 
Es ist ein Bruder des /. G. Ins. I 984 ebenfalls aus Poti- 
daion bezeugten 'Epx<j|Aio{ [ WA'jxiWy] \ 'Apyiio?; wie dieser 
ein Lindier. In der neuen Ausgabe bei Manolakakis ist von 
Z. 1 nur I . . . EYZ stehen geblieben, während Z. 3 vor lOY 
ein A hinziigekommea ist. Ob das eine auf Revision des Stei- 
nes heruliende VerbesMrung des Texte« ist, möchte ich fast 
bezweifeln. 

86. Steht schon I.G. Ins. I 1Ü12. 

87. In Rhodos bei Maliakas (der die Tersprochene Veröf- 
fentlichung des umrangreicben r^amensverzeichnisses , wotod 
III /. G. Ins. I 9 die Rede war, der Wissenschaft bisher im- 
mer noch schuldig geblieben ist) mass nacb a. a. O. Nr. 978 
laalen: 

'0 ^S|AO; 6 [KapxaidiOXoXtTftv] 
[x]ai [a] iloTt$x[ieb)v xToiv« itpla] 
['A0«>«« noXiA[io< (Name u. s. f.). 

Berlin, November 1896. 

F. HILLEIi VON GÄRTUINGEN. 
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^tkoXvfoiQ n«pvam4(. EOBTHPIS. "Etoc A'. Athen 

1896. [Inhalt u. a. S. 3 2. K. SaxiXXcipoirouXo«, Aiop6»Tuui tic 
AdttivMc ovyy^tlc* — S. 9. H. Xpuso^ooc. AI toG|aimu , (uroi 
irfMtxoc (Tamuli in Thenalien und Makedonien, genauer Plan 
der Grabkammern eines bei Pella gelegenen). — S. 87. Der- 
selbe 'Affcviöv, ffciT« «x^fiCTOC. — S. 91. I. n. A&fAirpoc, 'Emi- 

S. 94. 227. N. r. IIoVtdc, 'OXuffcmetxa avalXiiiTa (Atlasmetope. 
Zeusthron. Zum Kypseloskasten ). ^ S. 138. Th. yon Held- 
reieh, MiXtfxvi mpl to6 IloipOivfov, ^ ap(ftax(&2ou( ßoTdcwi( irapci TOfc 
apxottoK. ~ S. 146. A. Mtoc, T« *EXiu«tvui Muar^Qp». — S.156. 
S«. Ii. Aap.7?po(, *H ovo(ft«tToX«Y(ce t^Sc *Arrtxik x«i II ^ X**^" 
pav <iro<XY)«tc tAv 'AXCavOv.] 

II. A. KOMNHNOS, Auunrtxa xpovttv irpol9ToptxAv xal Impi- 
«Av. Tiuxo« S'. Athen 1896. 

r, AaIUIAKHS, XpiffTMVW^ ayioypacpia TÄv tnitn npuTOiv «iib* 
vMv (1-842). Athen 1896. 

nPAKTIKA tfic iv *A6^eu« apx. 'Eraipikc ToS (tou« 1895. 
Athen 1896. 

AeHNA, ouYYP°^H-(^°^ nspioSix&v «rik iv *AO^vci« iinffm(MvtxÜ( 
'ExaipiU«. Vlll, 4. 

SSNOfANÜS, ouYYpoip-p-oc zepioSuMV TOO evXXdyov tAv Mixp«- 
«MtTAvc AvccroXüc». 1, 1896/97, Heft 7-10. Darin u.a. S. 302. 
A. 2. Ata(AocvTapac, 'Er^PO[ay) c!« SAvOov tüc Auxt«c. — S. 326. 
Tp. EuaYY^^^^v)^* 'Efftypaipai MixpaawTtxai (Von der Insel Bes- 
hikoB, aus Kios usf.). — S. 356. F. Souexdipn«, *H ZicdepTyi tü« 
IlimSiac.— ^S. 365. S. Zip&>uS&xi)«, Toi '^6ti x«l t« ISifxa, to 
i«dYYcX{i« xai V) ivSujMioiol, tAv iv «xoxivTpoic t^c Katoapeia; Ka«- 
iraSoxtec otxo^vTttv opOoBö^uv xp^o'^^t^Av. — S. 404. Xp . Z«x«- 
pii^(, Ilepi TT,; Dpot»ovvi)«oo.-— S. 446. Sm. 2«updv- 
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— S. 474, Tp. EuayYiXi^tj?, 'H Movti tcSv SbxidevSpuv. 

Hpooaoe, 'EfpTnjxipl; ^iXoXoytxT) xxi i7ct(jT»)(Ji.ovix>i kolOoXou. 'Hp«- 
xXiiov 1897. I, 1. 2. Darin u. a. S. 5. Kaxaorpo^Yj ctpj^aiOTTjtcav 
iv TopTuvt ( Beschädigung des Heiligtums des Apollon Pythios, 
gegen welche die Behörde eingeschritten ist). — Nia toö SuXXö- 
you wpo(j)tT7]jj(,3tTa (Der Gouverneur hat zwei antike Skulpturen 
aus dem ölVenllichen Garten von Chania der Sammlung des 
Syllogos in Iraklion übergeben: Altertümliche weibliche Ge- 
wandfigur, 1,80'° hoch; die Arme fehlen, das Gesicht ist be- 
stossen. Herme, 0,94'" hoch). — S. 9. J. Baunack, '0 up«ü« tra 

Nachrichten des Russischen arch. Instituts in Konstantino- 
pel [Russisch]. I. üde.ssa 189G. [Inhalt S. 1. Th. Uspensky, 
Schenkungsurkunde des Klosters der Mutter Gottes. — S. 35. 

0. Wulff, Die sieben Wunder von Byzanz und die Apostel- 
kirche. — S. 79. E. Pridik, Inschriften aus Tliossalien. — S. 
138. Der neugefundene Purpurcodex der Evangelien. — Chro- 
nik: 'ApyaioXoyDci eOp-/),u.aTa is 'EaaxSi ( EOSoia, 08c<jx>.ta, Mij- 
Xo<, llaxpai, KöpivOo;, AeXiyoi). BißXioypaipia. Kreta (Kata- 
log der Funde aus der idäischen Grotte im Besitz von Herrn 

1. Mitsotakis). Thasos. Jerusalem. Konia. Amisos. ( 'Ex töv 
{wtTOTCtwv -rjSüiv xxl i9i(Ji(i)v. Flipi t7ciypa{pä)v ivaxaXuTCTOfitvwv. Flipl 
vO[xi<T|xdi:T(i>v ap^aiuv. Hip! iptiTcibiv äTCOxaXuirrojuvttv. Ilipl äveuca- 
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In Athen werden in diesem Winter gleichzeitig an meh- 
reren Stellen Ausgrabungen vorgenommen. Ausser dem deut- 
schen Institute, das seine Grabungen in der Nähe der Ennea- 
krunos fortsetzt, haben auch die englische Schule und die 
griechische archäologische Gesellschaft Arbeiten begonnen, die 
fur die Topographie der Stadt wichtige Resultate versprechen. 

Die AusgrabuDgen des deutschen Instituts, die seit meh* 
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reren Jahren zwischen Akropolis, Areopag und Pnyx 
stattfinden, sind nach einer längeren Sommerpause Anfang 
Dezember wieder aufgenommen worden. Zuerst haben wir 
einen Teil des westlichen Abhanges des Areopags von den 
Schuttmassen befreit und dabei eine Anzahl von Gebäuden zu 
Tage gefördert, die wahrscheinlich Wohnhäuser gewesen sind. 
Man erkennt teils alte griechische, teils jüngere römische 
Mauern, ferner Fussböden verschiedener Art und mehrere 
Brunnen. Einige Skulpturen und Inschriftstücke, die gefun- 
den wurden, scheinen von dem nahen Markte hierher ver- 
schleppt zu sein. Zwischen den Häusern hindurch führt eine 
auffallend schmale Gasse in Windungen zum Areopag hinauf; 
obwol sie teilweise als Felstreppe angelegt ist, enthält sie, wie 
alle bisher gefundenen Strassen, einen Canal zur Abführung 
des Kegenwassers. Sie mündet unten in eine breitere Strasse 
die in nordsüdliclier Richtung am Abhänge des Areshügels 
entlang läuft und vermutlich der direcle ^'erbindung8weg zwi- 
schen Agora und Pnyx war. Der westlich von dieser Strasse 
gelegene untere Abhang des Areopags und die sich anschlies- 
sende Thalmulde zwischen Areopag und Nyinphenhügel kann 
vorläufig nicht ganz ausgegraben werden, weil kein Abiluss 
des Kegenwassers möglich ist. Wir wollen aber durch Gräben, 
die wieder zugeschüttet werden sollen, festzustellen suchen, 
welche antiken Gebäude dort vergraben liegen. Bisher sind 
in den Gräben einige Mauerzüge zum Vorschein gekommen, 
die offenbar keinen Wohnhäusern angehören; was sie bedeu- 
ten, ist noch nicht ermittelt. Leider ist es nicht möglich, den 
nordwestlichen Abhang des Areshügels auszugraben, weil dort 
mehrere moderne Häuser stehen. Gerade an dieser Ecke, wo 
die Fahrstrasse zur Akropolis den eigentlichen Markt verliess, 
haben wir in erster Linie die alte Orchestra mit den Stand- 
bildern der Tyrannenmörder zu suchen. 

In diesen Wochen graben wir auch wieder am west- 
lichen Abhänge der Akropolis selbst unmittelbar südlich 
von dem Heiligtum des Amynos, also an der Stelle, wo wir 
das Eleusinion vermuten. Wir finden dort, ausser den Besten 
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eines fast ganz zerstörten Gebäudes unbekannter Bestrmmun^, 
mehrere Brunnen und alte Felscisternen, also neue Belege für 
die Thatsache, dass der Platz bei der Enneakrunos schon vor 
Herstellung der Wasserleitung des Peisistratos mit Wasserao- 
lagen der verscliioilenstcn Art angefüllt war'. 

Endlich haben wir seit einigen Tagen auch die Arbeiten 
östlich vom Ilephaistos- Tempel (dem sog. Theseion) 
wieder aufnehmen können, weil es uns gelungen ist, ein wei- 
teres Grundstück am Oslfusse des Kolonos Agoraios zu erwer- 
ben. Von den beiden bisher dort entdeckten Gebäuden (vgl. 
die Skizze oben S. 108) wird das nördliche in den beiden 
nächsten Wochen weiter aufgedeckt werden. HofTentlich wird 
sich dann entscheiden, ob dieser Bau wirklich, wie wir glau* 
ben, die Königshalle ist. 

Am Nordabhange der Akropolis hat Herr P. Kavva- 
dias auf Kosten der griechischen archäologischen Gesellschaft 
Ausgrabungen begonnen. Er will, wie er in einem kurzen 
Berichte im Bull, de corr. hell. 1896 S. 382 und in einem 
Vortrage im deutschen Institute mitgeteilt hat, den ganzen 
nördlichen und östlichen Abhang der Burg in derselben Weise 
freilegen, wie es mit dem Südabbaoge und einem Teile des 



* Ich möchte hier weiiipsteiis l)omorkon, dass ich auf oinipe Her Arbei- 
leD, welche in letzter Zeit über die Kiineakrunos und die mit ihr susun- 
meDhlngeDden Fragen der atheoiteben Topographie verSflTentliobt worden 
sind, nach dem Abschluss der diesjährigen Ausgrabungen antworten wefde. 
Namentlich gilt dies von dem Aufsatz C. Wachsmuths 'Neue Beiträge zur 
Topographie von Alheu' in den Abhandlun>;en der histor.- philol. Classe 
der Kgl. Sächsischen Oesellschaft der Wissenschaften XVill, t897, S 1. 
Damit mein vorläufiges Schweigen nicht missdentet werde, will ich km 
erklären, dass mir die verschiedenen Aufsätze zwar begreifliche, idier voll* 
slAudip iniN>i,'liickle Versuche zu sein seheiiifii, die alle, fest einf^ewurzelte 
Anschauung zu verteidigen. Nach wie vor halte ich es für erwiesen, da&s 
sowol die Enneakrunos als auch das Dtonjrsion in den Limnai tiiat«iehlioh 
zwischen Akropolis und Pnyx ^'efunden sind, und dass nur die unrichtige 
pliiln|i»;.,'isclie Eikl/iriiiii; ilci li(!rüliiiit<Mi Sli^Ilt^ tli's Tliuk v lidcs ( II, 15) die 
Tupugrapben bisher iiregelührl bat. Durch die neuen liesultate der Aus- 
grabungen und andrerseits durch die Zusiimmung selbst solcher Fachgenos- 
sen, die frfiher meine Ansicht fSr falsch bidten, bin ich in meiner Über- 
teugung nur noeb bestärkt worden. 
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westlichen Abhanges schon geschehen ist. Im Laufe des Som- 
mers und Herbstes ist zunächst der zwischen Burg und Areo- 
pag liegende Teil des Abhangs untersucht und bis zum ge- 
wachsenen Felsen gereinigt worden. An Bauwerken ist dabei 
unmittelbar neben der Südost- Ecke des Areopags zuerst eine 
byzantinische Kirche in sehr zerstörten Ruinen zu Tage ge- 
kommen. Östlich daneben erkennt man jetzt eine tiefe Einsen- 
kung. die den Abhang des Areopags deutlich von demjenigen 
der Burg gcbeidet. Hier lief im Altertum ein schmaler steiler 
Weg, der in nordsüdlicber Richtung die Agora mit dem Burg- 
thor verband. Noch weiter östlich sind die aus Porosquadern 
hestehenden Mauern eines grossen griechischen Gebäudes auf- 
gefunden, über dessen Bedeutung sich noch keine bestimmte 
Angabe machen lässt. Man denkt an das Anakelon. Im Mit- 
telalter hat man eine grosse Cisterne zum Teil über diesem 
Gebäude errichtet. 

In der Senkung zwischen Akropolis und Areopag wird von 
mehreren Topographen Athens nicht nur eine grössere Anzahl 
wichtiger Gebäude, welche noch zum alten Markte gehören 
sollen, sondern namentlich auch die Festsirasse angesetzt, wel- 
che vom Markte an dem Eleusinion vorüber zur Burg führte. 
Dass aber diese Fahrstrasse hier nicht gelegen haben kann, 
Ist meines Erachtens schon jetzt durch die Grabungen erwie- 
sen. Die Gestaltung des antiken Terrains, wie sie sich uns Jetzt 
darstellt, gestattet die Anhige eines solchen Weges gar nicht. 
Wir dürfen hierin eine Bestätigung für unsere Ansicht sehen, 
dass die Peststrasse westlich um den Areopag herum das Baig- 
tbor erreichte und mit der von uns dort aufgedeckten Fabr- 
strasse identisch ist. 

Besonders wichtige Resultate hat Herr KaTvadias weiter 
oben am Burgfelsen ersielt. Er räumte zuerst die drei schon be- 
kannten Pelsgrotten des Pan und Apollon aus, nämlich 
eine flache Nische gerade über der Klepsydra und zwei grös- 
sere und tiefere Grotten östlich von jener. In der mittleren ka- 
men wieder die zahlreicben Einarbeitungen für Pinakes zum 
Vorschein, die früher schon bekannt, aber wieder verschüttet 
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waren. Noch weiter östlich entdeckte er eine bisher noch un- 
bekannte höhlenartige Grotte, die sich in verschiedenen Win- 
dungen durch den Fels hinzieht und mehrere schmale Ein« 
(pinge hat. Ihr östliches Ende konnte noch nicht freigelegt 
werden , weil es unter grossen herabgestürzten Felsblöcken 
Terschüttet liegt; ea scheint dort eine bj^zantinische K.ircbe ein- 
gerichtet gewesen zu sein. 

Was die Bedeutung der vier Grotten betrifift, eo wird man 
wo! Herrn Ravvadias beistimmen dürfen, der in der ganzen An- 
lage das Heiligtum des pythischen Apoilon sieht, der hier seit 
uralten Zeiten unter dem lokalen Beinamen OnaxpaToc oder 6«' 
lxf«K verehrt wurde. Durch eine neue Inschrift ist für die 
letztere Bezeichnung auch die Lesart uro (/.axpai; gesichert, die 
deshalb besonders interessant ist, weil für diesen Teil des Akro- 
polisfelsens im 'Ion' des Euripides der NameMakrai überlie- 
fert war. Verrautlieb waren die alten Cultsagen yon der Ver- 
bindung des Apoilon und der Kreusa und von der Geburt dea 
Ion mit der geschlossenen Höhle verknüpft, während die Grotte 
mit den vielen Bildnischen gewiss das wichtigste Cultbild des 
Gottes enthielt. In denselben Grotten und jedenfalls in dem- 
selben heiligen Bezirk wurde, wie Kawadias annimmt, später 
Pan als Pared ros des Apoilon verehrt; sein Cult wurde erat 
nach den Perserkriegen eingeführt. 

Neben der geschlossenen Höhle beginnt eine Felstreppe, 
die noch liemlicb gut erhalten ist. Sie bildet offenbar die un- 
tere Fortsetiung der schon frQher im Inneren der nördlichen 
Burgmauer entdeckten Treppe, die man als Treppe der Arre- 
phoren zu beieichnen pflegt (in dem Plane der Burg auf Tafel 
V der Stadtgeschiohle Athens von B. Gurtius ist sie mit der 
Zahl 38 beieichnet), und Terband das Innere der Burg mit dem 
Apollonheiligtüm. Die von dem letzteren xur Stadt hinabfllh- 
rende Treppe ist awar sehr zerstört, doch läset sieb ihre Stelle 
noch bestimmen. 

Im Nordwesten der Stadt, nämlich bei dem alten Fried- 
hofe neben der Hagia Triada hat Herr V. Stals, ebenfaUs 9xd 
Eoaten der griechischen arehäologischen Gesellschaft Grabun- 
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gen unteraomroeo. Bs befand sieh dort ein bisher nicht beaeh- 
teter Tnmalas, der nach der Ansicht von V. Stale eine den 
bekannten attischen Grabhügeln ähnliche Anlage war. In der 
That wurden bei der Grabung mehrere Giüber gefanden, ne* 
ben solchen aus dem Anfang des V. Jahrhunderts einige junge 
in den höheren Schichten. In spaterer Zeit, als der Hügel 
durch die mit der Oberwölbung des Brtdanos lusammenbän- 
gende AnÜMhflttung seiner Umgebung fast unsichtbar gewor- 
den war, ist Ton oben ein Thonbrunnen durch den Grabhügel 
hinabgeführt worden. 

Bine dritte Ausgrabung der archüologischen Gesellschaft 
unter Leitung des Professors A. Oikonomu fend vor dem 
Dipylon statt und war bestimmt, die Strasse sur Akade- 
mie, eine der wichtigsten und schönsten Strassen ausserhalb 
der Stadt, aufzusuchen. Etwa 900 Meter nordwestlich von je- 
nem Stadtthore fand man eine sehr breite Strasse oder einen 
Platz, an dem die Reste eines griechischen Gebüudes liegen. Da 
als Abdeckung eines unter der Strasse befindlichen Ganais 
eine Inschrift gefunden wurde, die das vor dem Dipylon ge- 
legene Heiligtum der Artemis Kalliste erwähnt, so hat man 
in jenem Gebäude dies Heiligtum erkennen zu dürfen geglaubt. 
Die Benennung ist aber ganz unsicher, besonders so lange der 
Grundriss des aufgefundenen Gebäudes noch nicht festgestellt 
ist. Ob wirklich die Strasse zur Akademie hiermit gefunden 
ist, bedarf noch weiterer üntersuchung. 

Auch die englische Schule hat unter der Leitung von Herrn 
Cecil Smith in Athen gegraben, indem sie ihre im vorigen Jahre 
begonnenen Arbeiten am südlichen Ufer des Iiissos IVirtsetzle. 
VValirscheinlich sind nicht nur die Keste des griechi.schen 
Gymnasion von Kynosarges, sondern auch die Ruinen 
des von Pausanias erwähnten Gymnasion des Hadrian 
wirklich gefunden. Allerdings fehlen auch hier Inschriften, 
die jeden Zweifel ausschliessen würden, aber die Bauwerke 
und sonstigen Funde hesläligen den aus der lillerarisciien Über- 
lieferung gezogenen Schluss, dass hier jene beiden Gymnasier» 
gelegen haben müssen. Geht man jetzt vom Dionysos-Theater 
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in südöstlicher Richtung nach dem Wege hin, der nach Su- 
nion führt, so sieht man nach Überschreitung des Iiissos öst- 
lich von der Kirche des Hagios Pantelelmon (auf den deut- 
schen Karten und darnach auch in dieser Zeitschrift 1895 
S. 507 fälschlich als Hagia Marina bezeichnet) auf einem 
grossen Platze die Ausgrabungen der englischen Schule. In 
den Grüben erkennt man bald die aus kleinen Steinen erbau- 
ten Fundamentmanern eines grossen griechischen Gebäudes, 
das seiner Grösse und Gestalt nach sehr wol ein Gymnasien 
gewesen sein kann. Quer darüber hin sind in römischer Zeit 
andere .Mauern errichtet, die einer Thermenanlage angehören. 
Östlich davon lief der antike Weg nach Sunion, zu dem die 
zalilreichen Gräber gehören, die schon früher und auch jetzt 
wieder hier zum Vorschein kommen. Besonders erwähnens- 
wert sind mehrere altgricchische Gräber mit Vasen des Dipy- 
lon-Stiles. .\uf der Oslseite des Weges sind ferner Reste eines 
grossen römischen Gebäudes gefunden, das in seinem FMane 
und seiner Bauweise auflaliend übereinzustimmen scheint mit 
der nördlich von der Akropolis gelegenen Stoa oder Bibliothek 
des Hadrian. Ks ist daher sehr wahrscheinlich, dass damit das 
von Hadrian erbaute Gymnasion gefunden ist; seine Lage war 
bisher ganz unbekannt, weil Pausanias es zusammen mit den 
übrigen Bauten dieses Kaisers und nicht io topographischer 
Reihenfolge nennt. 

Bei der Erbauung eines Hauses für die Banque d'Athdnes 
in der Sophokles-Strasse Nr. 8, zwischen der Stadion- und 
Aiolos-Strasse (vgl. Bädekers Griechenland ^ zu S. 35, D, 4) 
ist vor einigen Tagen eine antike Mauer zum Vorschein ge- 
kommen, welche nicht, wie gesagt worden ist, einen Teil der 
alten Stadtmauer bildet, sondern die südliche Stutzmauereines 
Baches war, der ausserhalb der Stadtmauer lief und auch 
schon bei Anlage der unterirdischen Eisenbahn neben dem I)i- 
marchcion und bei einem anderen Hausbau (oben 1892 S. 450) 
sichtbar geworden ist. Zu diesem Bache gehört gewiss auch 
der Wasserlauf, der auf dem von Ernst Ziller angefertigten 
Plane der Wasserleitungen Athens (Athen. MiUb. 1877 126 
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und Tkf. VII) als WanerleituDg Vuros bewiehnet ist. Im An* 
fange dieses JahrhuDderts ist, das Bett des Baches noeh deut- 
lich sichtbar gewesen und auch auf noch älteren Zeichnungen 
Ton Athen gut zu erkennen. An derselben Stelle sind swei 
römische Sarkophage aurgedeckt worden. [w. D.] 

Attika. 1 . Nahe bei dem Dorfe Reratea ist von A. 'Avtmv«* 
»dwovXos eine Grabstele aufgefunden worden mit der Inschrift 

MNH£IMAXHKAAAIMAXOr 
aTrXTHPKB^AAH^BN 
TIMAPETHBrerif AXOT 
eTrATHPAAlfnTPHBEN 

('A«Tv II. Am. 1896). Zur Lage von Kephale und Lamp- 
tnt Tgl. schon Athen. Mitth. 1885 S. 110. 189% S. 341. 398. 
A. Milcbhdfert Demenordnung des Kletsthenes S. 11. $5. 
AiXriov «p^. 1893 S. 25; auch der Grenzstein der 'A^po^iTn 
KifAXuOiv ist schon Athen. Mitth. 1893 S. 210 mitgeteilt. 

S. Bei dem Neubau der Kirche *A. Sopivr« zwischen Me* 
nidi und Liosia, in welcher schon A. Conze die Grabstele 
CLÄ. III 1851 (jetzt im Freien liegend und ganz lesbar) 
fiind, auf einer Säule ( 1 ,49" lang, 1" Um&ng), gefunden von 
A. Milehhdfer, abgeschrieben von B. Ziebarth: 

Z n Z I M H 
EYNIKO Y 
EZEVnVPl AQN 
EIZirENOY 
5 <l>AYEaz 
TYNH 

Buchstaben stark verschnörkelt, 3*" hoch. Darunter mit 
kleineren Buchstaben (1 Va")- 

ßlMlilliMMIi BnAONHENOAAE 
KEITAIATEKNOZ 

ßAEINAZniKPAZAYZAMENH 
QAN A T a I 
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5 ZSlZIMHETAHZENAftSOYBPEi^OS 
HNEONYM4>02 
'^YTHNEHETEßNTPIZYrON 

B AOMAAA 
ITHIAEni20NZnElZfiAAlcPY 
10 MHTE0ANOYZHI 

MHTEPIMHTAYTHIMHTEPA 
OAYPAMENHI 

In der Thyreatis wurden vor einem Monat bei der dem 
Kloster Lukü benaehbarlen Quelle vier grosse Marmorsäuleo 
gefunden, aus denen man auf ein hier vorhandenes Heiligtum 
Bchliesst. Von älteren Funden werden Beste von Granitsäulen, 
verachiedene Kapitelle, Statue einer sitzenden Frau (wol die 
thronende Atheoa Athen. Mitth. 1878 S. 291,4), verschiedene 
Reliefe, darunter ein besonders schönes mit Darstellung des 
Dionysos (wol = Athen. Mitth. 1878 S. 291 ,4 : bärtiger Win- 
ler mit Traube und Rebmesser) genannt. ("Aotu 5 Aix. 1896). 

In Livadia auf Kythera hat Herr R. Leonhard folgende 
■08 der PüläopoliB stammende Inschrift copirt: 

ME HZOTHPAnAEricElMAI 
Y ZI I lAIßN G YZ Yr I N O 2 

NANOß IZrEOAEAOTT Yl AN TOAEZftM A 
EZZEMAPANA nH\ö EAlYAYIfilZ 
b ErPYZAZOE YANOI EOYAEOhOITE 

npo 

Ankyra. Wir Terdaokeo der Preoodliehkeit des Harro 
S. J. Waleota, logenieurs des Vilayet Angora, Abklatsche 
nnd Notizen aber eine Aoiahl dortiger Inschriften, von deoeo 
wir die bisher ooYeröffeotlichten hier mitteilen. 

1. Grosse altarlörmige Basis, nicht weit yom Westthore der 
Pestong. Die Inschrift a steht auf der Vorderseite, die vier er- 
sten Zeileo auf der Bekr6oong, Z. 12 ff. mit kleineren Buch- 
stabeo oeheo eioer meoschliehen Gestslt, 6 steht auf der rech- 
ten Nebeoseite, dereo uoterer linker Teil zerstört ist. 
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a. O E O i 

A I A I / 
n » A I A I ft 
nEPTAMI-Nfi 



ETT 1 A O E a 1 



SO 



15 
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MAPOYAHKOAAH'IOKEXO 

TIENPfiMHTfiNCOYMMAPOYA 

lAiaANAPIXPhCTaCMOir 

BiaCANTIKN-l4-C XAPIN 

IhCAjflETH ' AI 

K n O A E I T-C nOAEfiir fi N 



TETAPKE 

Stehende 
bekleidete 
menflclilicfae 
Figur, 
säir 
beieluidigt. 



N a N 
OECCAAC 
KEIKOI^HAI 
AAPIChC 

^lAinnor 
AEfir 

APPOY 
B EPi 
0 ACI 
•wO YI 
Nfi 
BA 



TAYTHNTHNCTHAHNnAPlöN 

^lAEXAIPElcAl EN rhu 
re»«" CKftNCOYMMAPOYAHM 
MCNONENAATEAfi 
5 NhClcONAMYN 

«I C TO N 

AYTOCEAa 
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PICTOCETEN 
N 

GENAPßCAt 
Y C 
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Zu a Z. 5 xoXXrvtov ('//>^]^' 'Pü(av) verweist £. Ziebarth auf 
B. C. H. 1885 S. 128 Z. 35 tö tc xoXXt>y(Ov iue>oufu««v ix vAv 
aOtou «oXutAv tv rri ßxnXivoüoip 'Pu{i«ta>v 'RoXfi ouffrnoicftivo; xtX. 
Z. 5 (xapou^v) und 6 2)ou(A;AapouS sowie 6 Z. 3 bieten dasselbe 
Wort, das sich auf einer Inschrift in Mylasa (Sitzungsberichte 
der Akademie in Wien, 132 S. 17. 12. Kretscbmer, Ginlei- 
tung S. 330 : Aouxio; BiTÜvtoc 'AXt^ftvSpoc £ou(&[MtpouSv)c «vtOii« 
XIV xtX.) findet. Es ist dort als Persoomnamen betrachtet wor- 
den, was hier, hinter dem Etlinikon und in Verbindung mit 
irx%ü\f^ kaum aDgehti uod auch dort nicht notwendig ist. Eine 
Erklärung vermag ich nicht su geben. Der Rest des ersten 
Teils der Inschrift ist klar, wenn auch nicht überall sicher 
herzustellen : tSt^ ävSpi ^pT)(rT(&; [xot «[up-j^iÜTavTi (AV7i[ir( x*P^*> 
i^TjcavTi tno X2i'. Kai woXiittj; tcoXswv twv [uTojTiTayjAtvwv B(9oa- 
Xo[viixY)5], Niixopi'y)St[a(], Aapiairi;, 4>tXnrjfOw[ö]Xi<i»;, "Axpou, Btp- 

[yv)<], 8aet[(dv] - - - Der zweite Teil scheint aus 5 Distichen be- 
standen zu haben, von denen aber nur das erste erhalten ist: 
T«ür»jv -njv oTYiXr.v icaptuv ^iX« X'^P* ^vtcti; 
Yii[YVb>]«iM*v 2ou{it,(iapouST)v [x<i]|Uvov iv Sa?cfS(p. 
3. Grosser Marmorblock, im Keller eines bei der Festung 
gelegenen Hauaea, in die Mauer dieser ietateren eingeiaasen. 

TI-KA-TTPOKIAAIA 
NONTAAATAPXH^J 
TI-KA BOKXOYFAAA 
TAPXOYYIONXEIAI 
% APXhCAjTOC Z APXI 



u kju.^Lo Google 



9mm» 4M 

EPEflC B-CEBA[:T04)AN 
TOY-ArßNOOETOY 
nACACAPXACI^AEIToY 
riACKAIEniAOCElIIEK "EAE 
10 CArTOCT-nATPIAIßC'ETOYC 
AHAIflNOCIYrEPBAAElIOAl 
NEAKEAniAAT-CTTATPlAOZE'EI 
VhC <l)YAHAMAPOYP ArH\H 
TO NE AYT-C- EYEPfET-N 

Tl. KX. npoxiXXiflivov YÄXaTdtpynv Ti. KX. Böxj^ou yaXatxipj^ou 
ulov, j^iiXiapj(^Ti<TavTO< C. «PX'*P**^? ß » oriSaoTO^ivTOUj äyuvoOeTOu, 
Tria«? ^PX^^ *(*0 XiiT0u[p]yi«5 ''"t^ «TriSoortK; ixTtXe'davTO; rfi wa- 
xpiSi Affxe Tou; air' alöivo? uTTipßaXeaOat, vtav iXTwiSa rij^ naxpiSoc 
4TiifX')0(i(tv) i^uXt] A' MapoupayTivT) tÖv tauxr,; tuipytTYiv. 

Der Vater des Geehrten wird genannt C. I. G.\\\ 4021 und 
Arch.-epigr. Mittheilungen 1885 S. 121 (145 nach Chr.). Zu 
den Phylen von Ankyra vgl. B. C.HA8S3 S.20. Zu Z. 5 kann 
man wol C. I. G. 3484 vergleichen. Marquardt, Staatsverwal- 
tung ^ II S. 367,8. 

3. Fragment einer Marmorplatte in einem armenischen 
Hause. 

^XPYSANOn^ 
BAPBIAAOZ 

o r A M B P o 

XpuvivOy BcpStXXoc 6 ya(x.€p6[c]. 

Aus Apameia Kibotos (Diner) gehen uns durch Herrn 
G. Weber folgende zwei Inschriften zu: 

1. Auf einer Säulentrommel; Durchmesser 1,60» Höhe 1,20. 

ITEPONTES 
ETIMEIZANAOYKIONATIAION 
AOYKlOYYlONnAAATINAHPOKAOY 
NEftTEPONIEPEATnNZEBAZTnN 
5 ^lAOrEPONTAKAl^lAOHATPlN 
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fOMDS 



flPEZBEYZANT AnPOZTO YSZ EB AS 
TOYZi^nPEAYnEPTftNE IZTHNKTI 
SINAIA^EPONTfiNENTET AlZ AOIHA 
THZnOAEaZKAITHZrEPOYZIAZ 
10 X P El AI Z AT N ßZ K A I A I K AI n Z E K n P O 
rONftNnOAITEYOMENONZ§NII§ 
rOPONTHZTEPOYZlAZ 

0]l YtpovTi? iT((ii(Y))<Tav Aouxlov 'AtiXiov Aouxtou ulov naXfliT{v« 
np6xXo(v) vfUTcpov Upea T<t^v Si^aerd^v fiXoytpovTa xai ^iXoicarptv 
icpKT^fuaavTOi icpö( tou( SiSaoTOuc ^cdpca(v) u-reip tüv it^ rnv xrioiv 
Sia(ptp6vKjjv Iv TI T«l? Xoi7C«[^] TTjs woXiQ? xal Trie Yepouffia? XP'^*^^ 
aY>ü( Swftiwc <x ivpoYOvMv noXiTiuo^uvov o[u]vT)Yopov Trie y*" 

2. EbeDdaseibai. GrabBtein, gefunden ander neuen Schule. 



TEAEC(()OPOCAIO 
rENOYCETTOI H C A 

xni AißYinEniKTH 

TßCYNTHrYNAlKIMAPK 
lATAO AM N H MHZXA 5 
PINHPACXPIZTEXAI 
PE 



TiXea(popo; Aio- 

Tt)f> iSi<p u(<ji 'Etcixt^q- 
T(|> ouv TY) Y^vocixl Mapx* 

icf u.vri|ir)5 X*- 

piv. *Hpu( XP(^)^^ X'^' 



Aus Denizlü (^südlich von Laodikeia am Lykos) sendet 
uns Herr G. Weber den Abklatsch einer etwa 0,75 langen, 
O/SO"" hohen Inschrift, die aus einem Dorfe am Fuss des Ba- 
ba-dagh stammt. Schrift und Sprache sind gleich verschnör- 
kelt, €, @, O, C schmal und langgezogen. Die Schrift ist in 
der Weise römischer^ Inschriftlafelu mit trapezlörmigen Aa- 
sätzen rechts und links eingerahmt. 

ATAOHM- TYXH 
AIAICKO¥rAVKet'ONnHrHIAeCArAAON¥AU)t> 
lCX0VC-'6Z0l>60CXt>0NI0NKATAeeCK6A0NiXN0C 
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Tet>TTOMeNAIKATAACT¥eeOKTITONA¥T I K ATTACAI 

TTeMnU)MENBAOCYf>OICINe<t>el'rMACINA(t>eONIHITe 

Ce¥H{>0¥KAMATOICTeKAIHNOt»eH|irANOlJüCAI 

Ai^tvxou Y^^^^P^^ llr,fiiiZ%i ayXaov uSup 
lo^ouff' 6pio< ^povtov xar« OI«mXov 1%^^ 
Tipvöfuvfti xank Aaxyj Oioxtitov mixUx Tvftveti 
xttxTCutAiv ßXooupolatv if' 2pY(Aa9iv dovint ti 
Stuiipou imi|aAtoic t» xoU j}vopii)t yavottmu. 

Die Lesung ist überall sicher, die Deutung des Anfangs 
aber, mir wenigstens, unklar; vielleicht steckt in aiStdy-o'j ein 
Eigenname. Eine Abteilung aiS'iuxou ist unwahrscheinlich, 
da sonst nach Z. '2 zu scbliessen nach ^ der Apostroph nicht 
fehlen würde. 

Aus der Gegend von Tire hat uns Herr E. lordanidis wie- 
der einige Inschriften mitgeteilt. 

1. Gegenüber dem Dorfe MtyiXei; KaTtO^^e; (vgl. oben S. 375) 
in der Mühle des Xclz^t, Nt)co).io'j (gelegen an einem im Dorfe 
KoupaicKia entspringenden Bache) ist ein Relief mit lolgender 
loschrift eingemauert: 

TPO^IMOZ 
MENEKPATO Y 
KAITPO^YAATHeYrATPITONBfiMON 
SYNTflEHAYTA 
5 HYANfiEniKEIMENfi 

EKTfiNIAISlNKAeiEPfi 
SEN 

Tf6^\[toi McvixpocTOu xai Tpof({pL)a ty) OuyxTpl Tov ßdtjAÖv ouv 

2. In einem tOrkiacben Hause in Tire anf einem kleinen 
lerbroehenen Sarkophag Ton 0|55" Linge und 0,S5 Breite. 

C V S I N I A Cusinia [Euemeria] 

CVS INI Gusini 



Munt 



LINI 

KOYZINIAEYHMEPIA 



[Mefl8a]Iini [libertaj 
Kouotvi« EuT}(<,ip{a 



KOYZINIOYMEZZAAEIN 5 Kouomou Mc<T9aXi{v[ou] 



Id der N<« *E9Y)(Aipi(, Konstantinopel 7/19 Aix. 1896 wird 
als neuer Fund eine Inschrift aus Tiflis abgedruckt, die sich 
dort im Museum befindet. In Wahrheit ist der Stein schon 1867 
gefunden und zuerst von Bartholomaei und auf Grund seiner 
Veröffentlichung im C. /. Z. III, 2 S. 974 zu Nr. 6052, dann 
besser von L. Renier im Journal Asiatique, 6. se'rie. XI II 
(1869) S. 93 abgedruckt. Der Text scheint noch nicht völlig 
gesichert, aber eine Anzahl von Fehlern, die der Abschrift 
von l3(artholomaei), R(enier) und der auf einer Photographie 
beruhenden der 'E{(p>iu.gpl(;) gemeinsam sind, werden dem Ori- 
ginal zur Last fallen, wenn es auch auffällt, das E mit Ii in 
der falschen Ergänzung Z. 3: apytcfpiu? 6 fitya]? übereinstimmt. 
Immerhin sei es gestaltet, den interessanten Text zu wieder- 
holen. 



AHEAEVOEPA 



[AÜTOxpdcTtap Kaiffajp 0ui9» 
j^i«[p«u{ (Aiyi<rro]; Snjxapj^iYj- 

? {^OUfflOt; [t6] 'X,' AÜTOXpdtTOp TO 



vo{ TO 'X,- TfaTyjp «aTptSo? T[iijX7)-] 
T7j< xal AuTOJtpÄTWp Tito? Kai[oapJ 
rsßaoTOü u(ö? S7i|Aap)^iirj{ i- 
^ouffta; TO '6- UTCXTO? tÖ aico* 



10 Xi^iiyat'vo? TO t61|Jl[71TT}-] 

C xal AopiiTtavöc Kaioap SiSot- 
ffToO ulo? 'jTaTOc TO "Y« aico- 
StSsiyfievoi; to S- ßactXtt 



15 apA(T{xscvou xal 'Ia[i.xa8ti tü uiü 

4>iXoxa(<Tap( xal <l>iXopü)j/.ai(av tu I* 



SITZUNGSPROTOKOLLE 
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Z. 3 i.j^ti q B, etpj^ii[pcu; 6 fAeya]? B, apyti[peu5 o 

jii'ya]; [tö] 1^' E. — Z. '» {$ou[«<at] B B, d^ouaia? E. — Z. 5 TO 
«j aTtoSeiyiJLevo; — Z. 6. [Teiix-njTTi; R. — Z. 7 Ka[i<iap] B. — 
Z. 9 TO « £.^Z. \b 'I»aÄ<TA^ I — Z. 16 TO tövt B. 
Man erwartet, statt des in allen drei Abschriften Erhaltenen: 

^Xop<i>(xa'!b> xal 'iSriptüv rd^ e6vi. 

Die Inschrift fällt in die zweite Hälfte des Jahres 75 nach 
Chr., denn Vespasian zählte die Jahre irib. pol. vom 1. Juli 
ab (A. Chambalu, De magistratibus Flaviorum S. 10). Der 
hier erwähnte Mithridates ist aus litterarischer Überlieferung 
nicht bekannt; sein Vater Pharasmanes könnte der erste uns 
bekannte iberische König dieses Namens sein, doch scheint es 
nach Tac. Ann. XII 44, als ob dieser nur einen Sohn, den 
Rbadamistos (Mommsen. Röm. Gesch. V 380) gehabt hätte. 



SITZUNQSPROTOKOLLB 

9. Des. 1896. Festsitzung zu Winckelmanns Geburtstag. 
W. DoBarPBLD giebt eine Obersicht ttber die Thatigkelt des 
Instituts im abgelaufenen Jahre. — Cecil H. Snira, Ober eine 
in Patras gefundene Replik der Athena Parthenos. — P. Wol- 
TESS, Ober die Ausgrabungen P. HiUers von Gärtringen in 
Thera. 

23. Dez. 1896. I. Stoeonos, Beiträge zur attisehen Numis- 
matik. I. (KöXXuCoi). A. Wilhelm, Vertrag des Maussollos 
mit den Phaseliteo. — P. Woltees, Ober den Tempel des 
Apollon Kameios und über einige Grabbauten in Thera. 



BBRIOHTIOUNO 

Oben S. 350 Z. 5 von unten lies : wenn man sie als Votive 

aufhängte. 
S. 425 Z. 8 f. lies: ksh bez. Muh, 

" ■H- » ■>» 

25 Februar 1897. 
ATBBN. MlTTHBILUNaSM Xll. 3l 
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